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 Freundschaft.
 Ein Wort, das so viel mehr beschreibt, als was es einfach nur darstellt. Es kann eine Gemeinschaft sein, geschmiedet in den Feuern der Konflikte und der Gefahr. Geboren aus einer Liebe und entwickelt in den tosenden Wellen einer stürmischen Beziehung. Und dennoch würde sie so fest sein, wie die höchsten Berge, die majestätisch in den Himmel ragen.
  
 Freundschaft.
 Uralte Bande, die zwei oder mehr Individuen zusammen geschweißt haben und die deren Schicksal untrennbar miteinander vereinen. Und dennoch sind wir uns selten der ungeheuren Macht einer solchen Bindung bewusst. Wir ignorieren, wer gut zu uns ist, und loben jene, denen wir ewig nachlaufen müssen. Wir hoffen auf einen kleinen Funken ihrer Zuwendung, während andere uns damit geradezu überschütten. Warum ist das so? Warum können wir nicht sehen, was oft so klar vor uns liegt?
  
 Freundschaft.
 Die Basis einer unendlichen Liebe. Wer glaubt, Liebe und Freundschaft voneinander trennen zu müssen, der hat das Prinzip einer solchen innigen Verbindung nicht verstanden. Der kann nicht begreifen, wie wichtig, wie zerbrechlich eine Liebe ist, die auch Freundschaft beruht, sein kann. Und doch zugleich birgt sie eine unglaubliche Stärke in sich, die die Macht der Götter auch nicht brechen kann.
  
 Freundschaft ist das Band, was uns verbindet. Was uns hält, wenn wir fallen. Was uns bewahrt, wenn wir verloren sind und was uns wärmt, wenn wir frieren. Es ist das Wasser des Lebens und das Licht einer Liebe, die so hell erstrahlt, wie die Sterne um die Wette. Und es ist das Fundament eines Monuments, welches wir uns selbst setzen. In diesem und im nächsten Leben … bis ans Ende aller Zeiten.
  
 Freundschaft – schätzt sie, solange sie währt. Solange ihr sie pflegt. Und solange wir ihr den Raum zum entwickeln geben, den sie braucht. Denn ohne sie, würden die Fänge der Einsamkeit ein jeden unweigerlich verschlingen und Hoffnung nehmen, wo Verzweiflung erstarkt. Wo das Ende des Horizonts in greifbarer Nähe scheint und wo wir wanken, anstatt stark zu sein.
  
 Freundschaft … lasst sie leben. Denn sie ist neben der Zeit und der Liebe das einzige Gut, was wirklich zählt.
  
   
Kapitel 1
 Jenseits von Güte und Hass
  
  
 Nyrvik – das Land der Legenden. Wenn Rhevar das Land des Tempels war, dann konnte man das nördlichste der Nördlichen Reiche durchaus so bezeichnen. Es war das Land der Trolle, Kobolde, Thrall, Nixen und Eisriesen – aber auch der weiten und riesigen Nadelwälder, schroffer Berge und geheimnisvoll, nebliger Ebenen.
 Nyrvik war im hohen Nordwesten von Aeridhan gelegen und im Norden des Landes von tiefen Fjorden durchzogen, die sich ihre Wege weit ins Landesinnere bahnten. Es gab hier nur wenige große Städte – ganz anders als in Rhevar oder Tovirien –, denn die Winter waren lang und die Sommer zu kurz, als dass sich viele Menschen hier ansiedeln würden. Der größte Teil des Landes war durchzogen von großen Waldgebieten und hohen Bergen, deren wolkenverhangene Gipfel fast das ganze Jahr über mit Schnee bedeckt waren. Jenseits der Städte und umliegenden Ländereien gab es Wildnis. Nur einige Mutige wagten sich dorthin, wo Wölfe und Bären wohl das geringste der Probleme darstellten. Wenige Handelsrouten zogen sich durch das Dickicht der Laub- und Nadelhölzer hindurch und nicht selten gingen Kaufleute oder Handelskarawanen unterwegs verloren.
 Das Land war hart, aber dennoch bot es genug zum Leben, wenn man denn wusste, wie man es bestellte. Seltener kamen Waren aus anderen Ländern hierher. Nyrvik war auf drei Seiten von Wasser umgeben – im Westen von dem Atoïschen Ozean, im Norden von der Skjoldensee und im Osten grenzte der Golf von Centhia an die Küsten. Im Süden war die einzige Landverbindung gegeben und die Grenze zu Tovirien bildete lediglich der mächtige Strom des Akrajord. Er entsprang dem Dreigipfelgebirge und war seit Urzeiten Grenzlinie der beiden Königreiche. Nur an wenigen Stellen gab es eine Furt, die von steinernen Brücken überspannt wurden. Diese sicheren Grenzübergänge zwischen den beiden Reichen wurden daher oft befahren – ganz besonders von Händlern aus Nyrvik, die ihre Waren in den Städten von Rhevar oder Tovirien anbieten wollten.
 Nyrvik war ein Land der Traditionen und der Ehre. Die Jungen und sogar manche Mädchen lernten, mit dem Schwert umzugehen, sobald sie es gerade halten konnten – eine Schildmaid als Tochter zu haben, galt dann als etwas Besonderes. Die Alten wurden respektiert und geehrt. Es gab zahlreiche Legenden über mutige Krieger aus Nyrvik, die in den Großen Kriegen oder bei Schlachten zwischen den Nördlichen Reichen ihren Mut unter Beweis gestellt hatten. Selten endete so eine Erzählung unblutig.
 Das Land selbst wurde seit einer gefühlten Ewigkeit von König Hagard regiert, der schon alt war, als noch König Konstantin den Thron Rhevars innehielt. Allerlei Geschichten rankten sich um den Monarchen und obwohl er respektiert und geschätzt wurde, trieben einige ihre Scherze damit so weit, zu behaupten, dass der König einst dem Teufel seine Seele für ein ewiges Leben versprochen hatte. Man mochte das sogar glauben, bedachte man die zahlreichen Jahre seiner Regentschaft – was für genügend legendären Stoff in etlichen Edden sorgte, die man sich dann schlussendlich abends am Lagerfeuer erzählte.
 Die Nyrviker waren stolz auf ihre Traditionen und beteten seit Urväterzeiten zu ihren eigenen Göttern. Sie hielten nicht viel von den Gottheiten, die man in Tovirien, Sauvignon oder auch Rhevar verehrte. Es war ein Stück ihrer Geschichte – auch wenn es tatsächlich dieselben Götter mit nur anderen Namen waren. So wurde Tharos in Nyrvik Oryn genannt, Nerida war hier die Göttin Freyja und Lya – die Herrin der Unterwelt – hatte man hier den Namen Valir gegeben. Ihnen zu Ehren waren hölzerne Schreine an den Straßenrändern aufgestellt, wo Reisende sich Glück und gesunde Heimkehr erbeten konnten. Nicht selten wurden kleine Opfergaben an den Schreinen hinterlegt, um die Götter auch gnädig zu stimmen. So sicherten sich die meisten eine sichere Reise.
 Doch dort wo Aberglaube existierte, war selten Platz für Vernunft und der Wunsch nach Erkenntnis. So beschränkte man sich hier eher darauf, zornigen Göttern, Kobolden oder Dämonen die Schuld für schlechte Geschehnisse und Katastrophen zu geben, als einen logischen Grund dahinter zu suchen. Den Nyrvikern konnte man vieles nachsagen, doch das Zentrum für Erkenntnisse lag nicht in jenem Land. So war das Reich noch relativ stark in der Vergangenheit verwurzelt und bot wenig Verständnis für modernere Errungenschaften. Die Menschen behalfen sich mit allerlei fast schon rückständigen Techniken, um ihren Alltag zu bestellen. Nicht, dass man jetzt denken könnte, die Menschen in Nyrvik wären Primitivlinge, die immer noch mit Pfeil und Bogen jagten und in Strohhütten lebten. Doch kamen Reisende aus den großen Städten, wie etwa Ban-Ar Dur, Dreiberg oder gar Engerthal nach Grimstein, konnten sie sogleich einen deutlichen Unterschied spüren. Das Leben ging hier einfach langsamer und wenig technischer zu. Die Menschen Nyrviks waren dennoch auf ihre Art glücklich – zumindest schien es so zu sein.
 Die Nordwind hatte bereits vor einer ganzen Weile den mächtigen Akrajord hinter sich gelassen und steuerte die Ausläufer von Grimstein an. Unter ihnen breiteten sich die weitläufigen Nadelwälder aus, die einen großen Teil des Reiches bedeckten. Sie waren so gewaltig, dass die Luft selbst in dieser Höhe noch erfüllt war, von dem reichen Geruch nach Tannen und Kiefern, auf deren Ästen sich der Tau bildete.
 Captain Ardaer drehte das Ruder noch ein wenig mehr nach Steuerbord hinüber. Das dumpfe Knarzen der Holzpaneele und das Knurren der Seile hallten durch den Rumpf. Er hatte Nathan vor einer Stunde abgelöst, nachdem er selbst etwas Schlaf gefunden hatte. Doch das, nicht am Steuer seines Schiffes zu sein, ließ ihn immer recht unruhig zurück und so hatte der Captain bereits kurz vor Sonnenaufgang wieder das Ruder übernommen. Anders so der Hexer. Der bescheidene Schlaf, den Nathan gefunden hatte, war einfach nicht genug gewesen, um sich ausreichend zu erholen. Er wirkte abgespannt und erschöpft, als er mit einem mürrischen Gesichtsausdruck die Stufen zum Achterdeck empor geschritten kam. Selbst Bram hatte der Hexer völlig ignoriert, als dieser ihm vom Vorderdeck aus einen morgendlichen Gruß herüberrief. Anscheinend war der Zwerg ein Frühaufsteher – er wirkte jedenfalls vergnügt und froh bei der Arbeit.
 Ardaer warf Nathan einen vielsagenden Blick zu, beließ es ansonsten aber kommentarlos. Stattdessen hielt der Captain seine Augen weiter auf Kurs gerichtet, während er das Steuerrad an den Griffen umklammert hielt. Nathans Schritte führten ihn nach Achtern zu dem kleinen überdachten Bereich, wo sich der Kartentisch befand, und versuchte mit einem gespielt interessierten Blick auf die Landkarte, von seinem verschlafenen Zustand abzulenken. Als er überzeugt war, dass er genug den gewissenhaften Mann vorgemacht hatte, kam er zurück und trat neben Captain Ardaer ans Ruder heran.
 »Sei mir gegrüßt, Nathan«, tönte der Askerii im Bariton und konnte sich ein schiefes Grinsen nicht verkneifen, »und ich dachte immer, Hexer schlafen selten.«
 Nathan brummte leise.
 »Wer solche Lügen in die Welt setzt, sollte sich vor einem Hexer hüten, der kaum ein Auge zugemacht hat.« Er ignorierte den amüsierten Gesichtsausdruck des Captains und ließ dann ein kurzes Kopfnicken in Richtung Bug gehen. »Wo befinden wir uns gerade?«
 »Kurz vor Grimstein würde ich sagen«, erwiderte Ardaer sofort und sein Blick fiel dabei auf die Dächer der Stadt, die sich langsam durch den morgendlichen Nebel vor ihnen erhoben. Nathan nickte nur kurz.
 »Es wäre zu auffällig mit der Nordwind nahe der Stadt zu landen«, wies Ardaer aber schnell auf und stellte sich im gleichen Atemzug die verdutzten Gesichter der Bewohner vor.
 »Du hast recht«, erwiderte Nathan einsichtig, »außerdem liegt die Enklave vor den Toren der Stadt. Wir sollten im nahen Wald eine Lichtung finden, die groß genug sein dürfte.«
 Ardaer schien ihm weit voraus zu sein.
 »Aye, und ich habe schon einen geeigneten Platz gefunden«, antwortete er ironisch.
 Der Captain drehte das Steuerrad leicht nach Backbord und plötzlich frischte der Wind etwas auf. Eine kleine Böe schoss über das Deck und ließ die kleinen Segel im Wind flattern. Ein leichter Ruck ging durch das Luftschiff und es zog sie sanft nach Backbord, so dass Ardaer wieder mit dem Ruder gegensteuerte.
 »Bram!«, rief der Captain auf das Oberdeck herunter, »sicher die Leinen und öffne die Ventile, wenn ich es dir sage. Und hol diesen Waldburschen auf die Beine, er soll dir helfen.«
 Der Zwerg nickte und brüllte durch eine Luke unter Deck Connors Namen. Der Waldläufer kam eilig angestürmt und wirkte auf irgendeiner Weise so, als hätte er die ganze Zeit nur darauf gewartet. Offensichtlich sind Ankarii wohl ebenfalls Frühaufsteher, dachte sich Nathan, als er sah, wie schnell der Junge in den Wanten verschwunden war. Seine jahrelange Erfahrung in den Wäldern von Roanne machte sich wohl auch hier auf einem Luftschiff bezahlt. Erstaunlicherweise hatte der Bursche auch keine Scheu mehr vor der Höhe – oder er war nur sehr gut darin, es zu überspielen. Unterdessen traten Elaine und ihr Vater durch die Tür unterhalb des Achterdecks. Nathan kam herunter und wollte gerade an den beiden vorbeigehen, als die Halbelfe ihn zurückhielt.
 »Was ist los?«, fragte sie besorgt.
 Er deutete mit einem kurzen Kopfnicken über das Schanzkleid hinüber und auf die Dächer der Stadt, die sich aus den Resten des morgendlichen Nebels erhoben.
 »Wir haben Grimstein erreicht«, antwortete der Hexer und machte sich gleich daraufhin wieder auf, Connor und Bram zu helfen. Elaine und der Professor gingen derweil auf das Achterdeck und traten neben Captain Ardaer, der sichtlich mit der plötzlich auftretenden Böe zu kämpfen hatte.
 »Bram!«, bellte der Captain wieder, »mach die Kessel aus und öffne die Ventile für den Sinkflug.«
 Der Zwerg eilte vom Vorderdeck aus zum Kesselraum unter Deck und betätigte einige Hebel, worauf hin die Flamme im Kessel nur noch sparsam brannte. Dann zog er an der Seite einen weiteren Hebel, damit sich an der Seite des Ballons eine kleine metallene Öffnung auftat. Ein zischendes Geräusch folgte und man konnte spüren, wie das Luftschiff langsam zu sinken begann.
 Jetzt wurde es ernst, denn ein falscher Griff und die Nordwind würde in den Kronen der Nadelbäume landen. Ardaer steuerte das Ruder schwungvoll herum und das Luftschiff machte eine elegante Kurve um einige Baumkronen herum. Eine kleine Lichtung tat sich vor ihnen auf – gerade groß genug, dass sie dem Schiff Platz bot. Der Captain hatte sie wohl schon aus der Entfernung als Landeplatz ausgewählt, so zielsicher steuerte er darauf zu.
 Der Sinkflug beschleunigte sich und Bram nutzte die Hebel, um das Ventil zu regulieren. Allmählich pendelte sich der Abstieg wieder ein und die Nordwind schwebte gen Boden. Die Propeller am Heck waren beinahe abgeschaltet und so trieb sie gefährlich in den Händen des Windes. Doch der Captain war routiniert und so steuerte er beinahe wie von leichter Hand – zumindest schien es so – das Luftschiff auf die kleine Lichtung herab. Mit einem dumpfen Ruck setzt der flache Kiel des Schiffes auf dem Waldboden auf.
 »Anker abwerfen – schnell!«, bellte Captain Ardaer. Bram zog einen langen Hebel am Vorderschiff und eine mächtige Ankerkette sauste gen Boden. Ein metallisches Pochen markierte das Auftreffen.
 Zufrieden nickte der Captain und sicherte das Ruder schließlich. Er schritt die Steuerbord-Treppe zum Achterdeck hinab und kam dann an die Reling. Ein kurzer Blick über Bord und er war sicher, dass alles in Ordnung war. Dann hob er eine Sicherungskette an und öffnete eine kleine Klappe im Schanzkleid des Schiffes, sodass man zum Verlassen des Schiffes nicht über die Brüstung klettern musste. An der Außenwand waren an jener Stelle kleine Trittbretter – wie bei einer Leiter – angebracht worden.
 Ardaer stieg als erster hinab und sondierte bereits die Lage, als Nathan und die anderen ihm folgten. Der Hexer und Elaine hatten sich beide, ebenso wie der Professor, einen langen Wollmantel übergeworfen. Es mochte zwar das Ende von Opalya sein und damit die Zeit des Hochsommers, aber in Nyrvik wurde es selten einmal so warm wie in Rhevar. Und gerade am frühen Morgen, wenn die Sonne noch nicht hochstand, konnte es einen leicht frösteln. Nathan trug wieder sein Schwert über den Mantel geschnallt. Auch wenn er eigentlich keinen Kampf erwartete, so konnte es gewiss nicht schaden vorbereitet zu sein.
 Der Hexer ging ein paar Schritte voraus und sah durch ein paar Bäume hindurch bereits die Stadtmauer von Grimstein. Davor lag eine kleine Siedlung, die fast ausschließlich aus Bretterbuden und kleinen Leinenzelten bestand. Er deutete mit einem Fingerzeig in jene Richtung und wandte sich den anderen zu.
 »Das dort ist die Enklave«, rief der Hexer herüber. Der Professor trat neben ihn und sein Blick fiel auf die jämmerliche Szenerie, was bei ihm für ein tiefes Stirnrunzeln sorgte.
 »Ich hoffe nur, wir haben keinen Fehler begangen, hierher zu kommen.«
 Nathan bedachte ihn mit einem mürrischen Blick, schwieg aber. Elaine trat hinter die beiden.
 »Worauf warten wir? Gehen wir los.« Der Hexer nickte knapp. Doch Ardaer kam dazwischen.
 »Bram und ich bleiben hier und picken Pfeile aus dem Rumpf, wenn du nichts dagegen hast«, erklärte er etwas zerknirscht. »Ein paar Schäden müssten auch gerichtet werden … und … wenn ich ehrlich sein darf, ich würde ungern in die Nähe der Siedlung kommen.«
 Nathan bedachte ihn mit einem eindeutigen Blick, nickte dann aber.
 »Also gut«, antwortete er verständnisvoll, »wir melden uns, falls wir euch brauchen.«
 Ardaer nickte nur und schnappte sich dann Bram, um mit ihm den Zustand des Kiels zu kontrollieren. Die vier anderen machten sich derweil auf und stiegen durch die Bäume hindurch die kleine Anhöhe hinab. Vor ihnen erhoben sich die Stadtmauern vom Grimstein und im Hintergrund der majestätische Aksdal-See, an dessen Ufern die Hauptstadt Nyrviks lag.
 Sie betraten einen ausgetretenen Pfad, der wohl von Wanderer oder Pilzsammlern oft benutzt wurde, und folgten seinem Verlauf bis zu den ersten Behausungen der Elfensiedlung. Die wenigen Bretterhütten lagen im Zentrum der kleinen Siedlung und waren wohl die ersten Gebäude, die hier errichtet worden waren. Drum herum waren dann meistens nur noch Leinenzelte, die wohl eher als behelfsmäßige Unterkunft gedacht waren.
 Die vier schritten langsam den schlammigen Weg entlang, der sich einmal durch die Enklave hindurch bewegte und sie so quasi in der Mitte teilte. Im Moment, als sie die ersten Behausungen passierten, gingen etliche Augenpaare in ihre Richtung. Die Elfen hatten Notiz von den Neuankömmlingen genommen – man konnte ihre Blicke deutlich spüren. Jedem aus der kleinen Gruppe war bewusst, dass man sie gewiss nicht mit offenen Armen empfangen würde.
 Elaines Augen suchten bei jedem Schritt, den sie tat, die Umgebung ab. Doch es war mehr als schiere Furcht vor ihresgleichen. An ihrem fassungslosen Gesichtsausdruck konnte man deutlich das Mitgefühl ablesen, das sie den Leuten hier entgegenbrachte. Wie ärmlich sie hier lebten, schoss es ihr durch den Kopf. Ihr Vater hatte ihr als Kind oft Geschichten von den Errungenschaften der Fer’Ellynh erzählt. Wie die Elfen bereits Wissenschaftler und Philosophen, Zauberer und Alchemisten hatten, als die menschlichen Siedler noch in ihren Lehmhütten hausten und Jagd auf große Beutetiere machten. Und so wurden sie von der Geschichte dafür belohnt. Sie lebten, als hätten sie all ihren Stolz verloren. Elaine erinnerte sich daran, wie sie noch vor einigen Tagen durch die Tore von Dreiberg geschritten und wie erstaunt sie gewesen war, als sie die Reste der einst prächtigen elfischen Besiedlung betrachten konnte. Es war ihr unverständlich zu begreifen, dass dies hier die Nachkommen derer waren, welche diese Wunderwerke der Baukunst einst errichtet hatten. Wenn man sich hier umsah, dann würde man sich eher die Frage stellen, weshalb es keine richtig befestigten Häuser gab. Oder warum keiner hier versuchte, die Lebensumstände zu verbessern.
 Ihr Blick wanderte weiter und traf auf einige Gärten und kleine Felder, die hinter der Besiedlung angelegt worden waren. Kaum groß genug, um damit Handel zu treiben – also diente es wohl eher zu Ernährung der Siedler hier. Es gibt doch genug Land, dachte Elaine sich, weshalb nutzen es die Elfen denn nicht?
 Einige elfische Kinder spielten noch zwischen den Zelten und Baracken; sie hatten wohl die Neuankömmlinge noch nicht bemerkt. Ein kleines Mädchen, mit langen strubbeligen Haaren kam geradewegs auf Elaine zugelaufen. Sie und ihre Freundinnen spielten wohl gerade Fangen. Ohne nach vorn zu schauen, rannte das Elfenmädchen direkt in die Halbelfe hinein. Erschrocken wich das Kind zurück und sah mit weit aufgerissenen Augen zu Elaine empor. Sie brachte kein Wort heraus. Elaine lächelte etwas und hockte sich hin. Jetzt waren beide auf Augenhöhe und die Heilerin betrachtete die Kleine aufmerksam. Sie war etwas schmutzig und ihre Kleidung schon relativ abgetragen. Vielleicht stammte sie noch von älteren Geschwistern.
 Elaine lächelte immer noch und das Mädchen überwand allmählich ihre Scheu vor der fremden Frau. Daraufhin nahm die Halbelfe ihren dünnen Schal ab und hängte ihn der Kleinen um den Hals. Das Elfenmädchen sah sie mit großen Kulleraugen an und wusste wohl nicht genau, was sie sagen sollte. Doch Elaine strich ihr über die Wange und ihr Lächeln wurde etwas bitterer.
 »Behalt das ruhig«, sagte sie freundlich.
 Von etwas weiter weg aus hatte eine junge Elfenfrau das ganze beobachtet und schaute ernst herüber. Sie rief das Mädchen und fügte noch etwas auf Elfisch hinzu, woraufhin die Kleine zu ihr hinlief. Elaine erhob sich wieder und schaute ihr nach. Vielleicht war das nicht richtig gewesen, aber ihr tat das Mädchen irgendwie leid.
 Nathan und die anderen hatten alles mitangesehen und der Hexer wirkte besorgt, die Elfen hätten diese Geste missverstehen können. Doch er zog es vor, sich nicht einzumischen, solange keine unmittelbare Gefahr bestand. Stattdessen wartete er, bis Elaine wieder zu ihnen aufgeschlossen hatte und führte die kleine Gruppe dann weiter bis zum Zentrum der Siedlung. Die Blicke wurden nicht weniger und einige der Elfen begannen zu tuscheln.
 Einzig Connor schien diese Begegnung völlig vorurteilsfrei zu genießen, auch wenn er wachsam blieb. Für ihn hatten Elfen bisher nur in den Geschichten der Stammesältesten existiert. Wesen, denen man allerlei Mystisches und Geheimnisvolles nachsagte. Dieses Volk einmal lebendig zu sehen, hätte der Ankarii sich niemals erträumt. Auch wenn diese Elfen hier wenig mit denen aus jenen Erzählungen gemein hatten.
 Auf der Stirn von Professor Nadeya jedoch hatten sich wieder diese tiefen Falten eingegraben. Einzig sein Mitgefühl übertraf seine Besorgnis. All diese Gesichter brachten Erinnerungen zurück. In diese elfischen Antlitze zu blicken, war mehr als schmerzvoll, auch ohne dabei an seine geliebte Frau denken zu müssen. Allein die Bruchstücke der Erinnerungen an seine gefallenen Freunde aus dem Orden … es war wie ein brennendes Eisen, das tief in seiner Brust steckte. All die Zauberer, Weisen und sogar jene Elfen-Hexer würden ohne Unterlass klagend aufschreien, fiele ihr Augenlicht auf jene jammervollen Gestalten. Diese traurigen, ausgemergelten Gesichter zu sehen, trieb dem Professor das fast vergessenen Grauen vergangener Tage erneut ins Gedächtnis zurück. Sie nannten es in den Geschichtsbüchern Rhevars ein Pogrom – eine sogenannte Reinigung von allem, was nicht-menschlich war und von all jenem, was diese Wesen schützen wollte, so wie etwa dem Orden der Cen‘darii. Doch es war nichts anderes eine Hetzjagd gewesen und kostete am Ende unzähligen Unschuldigen das Leben.
 Während sie in dieser Siedlung entlang schritten, all diese Augen voller Verzweiflung, Hoffnungslosigkeit und Not sahen – es brach ihm das Herz. Langsam wurden die Erinnerungen an Elynia wieder deutlicher, je öfter der Professor in die Gesichter der jungen Elfen sah. Sie erinnerten ihn in ihrer Anmut an all jene liebenswerten Eigenschaften, die er so bewundert hatte an seiner Frau. Ihre Opferbereitschaft und ihr unbändiger Wunsch nach dauerhaftem Frieden zwischen ihren beiden Völkern – auch wenn Elynia damit ihrer Zeit wohl voraus gewesen war. Das gleiche galt ihrer Beziehung. Nur wenige romantische Verbindungen zwischen Elfen und Menschen gab es zu jener Zeit. Viele sahen die Unterschiede als unüberbrückbar an. Aber jene Mutige – wie er und Elynia –, die es dennoch versucht hatten, erlebten zuweilen in erfüllender Weise eine ebenso starke Liebe wie unter Menschen oder Elfen gleichermaßen. Für den Professor waren die Gefühle seiner Gemahlin gegenüber ein Bollwerk gegen den Hass und ewig anhaltenden Streitigkeiten, die sich zwischen den Kulturen ergaben. Doch ihr Tod hatte diesen Glauben stark zerrüttet und ihm mehr genommen als nur das Leben seiner Frau.
 Nathan Cartwright war derweil mehr an Wachsamkeit gelegen, denn an schmerzvollen Erinnerungen. Als Hexer hatte man ihn eigens dazu ausgebildet, jene zu schützen, die ihm anvertraut worden waren. Man mochte es vielleicht eine Art von Instinkt nennen, der in sein Wesen übergegangen und ein Teil seiner selbst geworden war. Sein Geist blieb stets wach und sein Blick aufmerksam. Etwas lag in der Luft – er konnte das Flirren sogar auf seiner Haut spüren. Es war mehr als schiere Neugierde oder Erstaunen über ihre Anwesenheit hier. Viele schienen regelrechte Abneigung zu fühlen. Er konnte es ihnen nicht einmal verübeln. Denn immerhin war es sein Volk gewesen, das ihnen einst alles genommen hatte. Nathan lenkte seine Schritte langsam weiter in Richtung Zentrum der Siedlung.
 Im Zentrum der Enklave eröffnete sich ein größerer Platz – eine Art Versammlungsort – um den einige der größeren Hütten standen. Vor einer der Hütten hielten sich zwei Elfen auf. Eine der beiden war eine Frau im mittleren Alter. Ihre langen, dunklen Haare waren schon an mancher Stelle leicht ergraut, was bei der Langlebigkeit der Elfen ein gewichtiges Merkmal darstellte. Der andere war ein Elfenmann, der im Verhältnis zu der Frau noch relativ jung wirkte. Sie schienen in eine angeregte Diskussion verstrickt und waren so mit sich beschäftigt, dass sie zunächst keine Notiz von den fremden Besuchern nahmen. Erst als die vier in die Mitte des Platzes traten, sah der Elf überrascht in ihre Richtung. Schon folgte der Blick der Frau. Während sie irritiert zu sein schien, konnte man im Gesicht des Elfen schon von Weitem die deutliche Ablehnung erkennen. Er gehörte wohl zu jenen, die den Besuch der Fremden missbilligten. Schon gab er der Elfe ein Zeichen zu gehen – ohne dabei den Blick von den Besuchern zu lassen.
 Elaine und die anderen folgten Nathan, dessen Schritte ihn direkt auf den jungen Elfen zuführten. Es war, als wüsste er etwas über ihn, das die anderen nicht wussten. Elaine überlegte, ob der Hexer schon einmal hier gewesen sein mochte. Er hatte ihr ja schon gestanden, dass ihn sein Weg nach der Zerstörung seines Ordens durch viele Reiche geführt hatte. Vielleicht ja auch hierher?
 Die Bewegungen des Hexers waren ruhig und gleichmäßig, während er auf den Elfen zuging. Sie hatte schon oft bemerkt, dass ihn eine gewisse selbstsichere Ruhe umgab. Ob dies wirklich sein Wesen war oder einfach nur eine gut einstudierte Rolle, war nicht auf den ersten Blick erkennbar. Nathan ließ nur wenig von sich lesen. Seine Haare hatte er wieder offen und die Strähnen auf seiner Stirn wogen sich im seichten Wind.
 Dann standen sie sich endlich gegenüber. Elaine folgte mit den anderen beiden und wartete, in gewissem Abstand, auf das, was noch kommen würde. So Auge im Auge mit dem Elf zu stehen, ließ sie unerwartet nervös werden. Eigenartig, dachte sie sich, denn eigentlich sollte ich mich doch vor meinesgleichen nicht fürchten. Jedoch wirkte der junge Mann trotz seines jugendlichen Auftretens so seltsam, dass ihr leichte Schauer über den Rücken liefen. Es war das erste Mal, dass sie einen Elfen aus solcher Nähe sehen konnte. Alles, was sie bisher über ihre Art gehört hatte und aus der Ferne bewundern konnte, traf hier nur wenig zu. Man beschrieb doch die Elfen stets als groß gewachsen, von vornehmer Haltung und magischer Schönheit. Doch dieser Elf hier wirkte nicht, als würde er sonderlich gut in diese Beschreibung passen.
 Sicher, er war groß gewachsen – größer als sie definitiv. Seine langen aschblonden Haare, die ihm locker über die Schulter fielen, hätten so manchen sicher in Neid versetzt. Doch sein Körperbau war eher schlank und von sehniger Art. Auch die jugendlichen Gesichtszüge des Mannes schienen so makellos, jedoch fiel einem jedem Betrachter auch sogleich die stark vernarbte Haut um seinen rechten Wangenknochen auf. Etwas musste ihn vor Jahren dermaßen schwer verletzt haben – so schwer, dass die Wunden nicht mehr richtig hatte verheilen können. Seine Augen jedoch besaßen die wunderschöne Farbe von funkelnden Aquamarinen. Die ausgeprägten Wangenknochen verliehen ihm ein regelrecht charismatisches Auftreten – möglicherweise war dies der Grund, warum Elaine zu glauben begann, dass er hier das Sagen hatte.
 Eine Sache aber versetzte die Halbelfe in Erstaunen. Alles, was sie bisher von ihrem Volk gehört hatte, war, dass man Makel nicht tolerierte. Schönheit war wichtig und Ästhetik zählte mehr als alles andere. Ein Elf, der so entstellt war, hätte sich doch verhüllt. Jedoch schien der Mann seine Verletzungen sogar mit gewissem Stolz zu tragen. Vielleicht empfand er sie ja sogar als eine Art von Trophäe?
 Bevor Elaine sich in ihren Gedanken weiter verlieren konnte, bemerkte sie, dass der Blick des Elfen zunächst den Hexer taxierte, jedoch schnell zu ihr herüber glitt. Als sich ihre Augen trafen, war es, als würde die Zeit einfrieren. Als würde er ihr eine Botschaft übermitteln, einfach nur indem er sie ansah. Der Ausdruck in seinem Gesicht änderte sich beinahe schlagartig, als der Elf anscheinend begriff, was sie war. Vielleicht war es auch nur die Verwunderung, weshalb eine Elfe – oder Halbelfe – sich in der Begleitung von Menschen befand.
 Der Mann hielt immer noch seinen Blick auf sie gerichtet, als er sich langsam in Bewegung setzte. Ohne ein Wort ging er am Hexer vorbei und trat bis auf wenige Schritt an Elaine heran. Es war beinahe so, als würde er sich vorsichtig an ein Wild anpirschen. Als der Elf schließlich vor ihr stand und sie eindringlich musterte, da war nicht nur Elaine besorgt und verwundert zugleich.
 »Val’torjan«, kam es mit einem Mal über seine Lippen und er sah die Halbelfe erwartungsvoll an, »qor theven’jan e qes duìn tú’levas? Qorim Obecna Niyeri’aen sëu’teavar?«
 Elaine erwiderte noch immer den Blick des Elfen, auch wenn sich ihr eigener änderte. Verwunderung und Ratlosigkeit verschafften sich Platz in ihren Augen. Sie sah zu ihrem Vater neben sich, der aber davon keine Notiz nahm. Er schien den Elfen irgendwie einordnen zu wollen – so, als kannte er ihn von früher. Elaine schaute wieder zu dem Mann zurück und zuckte nur leicht mit der linken Schulter, bevor sie ein scheues Lächeln auflegte.
 »Ich fürchte, mein Elfisch ist ein wenig eingerostet.«
 Der Elf war jetzt nicht minder erstaunt.
 »Seid Ihr nicht eine Nihenya’at‘Fer’Ellynh – eine Tochter der Fer’Ellynh … des Elfenvolkes?«
 »Meine Mutter war von Eurem Volk«, erklärte Elaine daraufhin und deutete schließlich auf Professor Nadeya, »aber mein Vater ist ein Mensch.« – Der Professor machte einen Schritt vor und nahm Haltung an.
 »Alan Nadeya – Gelehrter für Altertum und Geschichte.«
 Es folgte ein leicht abfälliger Blick auf ihn.
 »Du hattest eine Fer’Ellynh’ni als Gefährtin?«
 Nadeya nickte irritiert.
 »Meine Gefährtin war die Lady Elynia«, antwortete er dann.
 Die Augen des Elfen wurden deutlich größer, als er den Namen von Elaines Mutter vernahm.
 »Elynia Aen Tir’Saevenyn«, wiederholte er und sorgte dafür, dass nicht nur der Professor überrascht zu sein schien, »ich hörte, sie hätte sich mit einem Niyeri’aen eingelassen.« Sein Blick ging dann wieder zu Elaine hinüber. Erst schien es, als würde er etwas sagen wollen. Doch dann war er auch schon dabei, die beiden anderen zu taxieren. »Und wer seid ihr?«, erkundigte der Elf sich mit einem provozierenden Unterton.
 Der Hexer trat einen Schritt vor und straffte seine Schultern dabei.
 »Nathan … Nathan Cartwright aus Centhia«, stellte er sich dem Elf vor und deutete dann neben sich. »Das ist Connor vom Stamm der Ankarii – ein Waldläufer aus den Hochwäldern von Roanne.«
 Der Elfenmann visierte zunächst Connor an, doch da schien sein Geist die Worte noch einmal wiederholt und endlich begriffen zu haben, denn sein Blick ging etwas überrascht zum Hexer zurück.
 »Ich weiß, wer du bist … Nathan Cartwright«, brachte er mit einem Hauch von Sarkasmus in der Stimme hervor, »Gaed’meiid – also … hast du endlich deinen Weg zu mir gefunden.«
 Nathans Blick blieb unberührt, obwohl man eine gewisse Ablehnung unterschwellig spüren konnte.
 »Bist du wirklich so einfältig, dass du glaubst, wir würden einen Dae’wyn willkommen heißen«, fragte der Elf ihn daraufhin unverhohlen. Der Hexer grinste schief, was jedoch seine silbergrauen Augen nicht erreichte.
 »Gewährt der berühmte Auriel etwa Verfolgten keine Zuflucht mehr?«
 Auf einmal veränderte sich der Gesichtsausdruck des Professors, als er den Namen hörte.
 »Auriel?«, rief er überrascht und wartete noch nicht einmal das Nicken des Elfen ab, »Ihr seid es also wirklich. Auriel Ga’landel? Elynia sprach von Euch. Ihr wart es auch, den sie treffen wollte, bevor … bevor sie starb.«
 Der Elf nickte und ließ daraufhin seinen Blick zum Professor gleiten. Seine aquamarinblauen Augen musterten Nadeya, bevor sich ein schelmisches Lächeln in seinen Gesichtszügen ausbreitete. Doch er beließ es bei einem Blick und sah dann wieder zu Elaine hinüber. Und erneut war da dieser seltsame Ausdruck in seinen Augen. Irgendetwas an der Halbelfe schien ihn zu faszinieren.
 »Wieso ist der Hexer hier nicht willkommen?«, erkundigte Elaine sich neugierig, aber auch verstimmt – denn wieder einmal wurde diesem Mann Feindseligkeit entgegengebracht. Nathan warf ihr einen überraschten Blick zu, doch Auriel wirkte auf seine Weise amüsiert über diese Frage.
 »Es ist nicht der Dae’wyn persönlich, sondern das, was er repräsentiert – Cen’dariia’Ear’adagh … oder um es in Eurer Sprache zu sagen: den Orden der Gelehrten.«
 »Was habt Ihr gegen den Orden?«, bohrte Elaine weiter.
 »Wäret Ihr bei den Fer’Ellynh aufgewachsen, dann wüsstet Ihr, dass der Orden uns nur Leid und Not gebracht.«
 Der Professor sprang entrüstet hervor.
 »Der Orden war nicht für das Leiden der Elfen verantwortlich. Wir haben versucht den Frieden und das Gleichgewicht zu wahren.«
 Auriel trat ihm einige Schritte entgegen.
 »Du bezeichnest die Einmischung deiner Leute als Hilfe, um den Frieden zu wahren?«
 Der Professor hob den Finger und deutete auf den Elfen.
 »Jetzt erinnere ich mich«, rief er energisch, »Auriel Ga’landel – Ihr seid einer der Anführer der Gezackten Schwerter gewesen. Es waren Eure Aufständischen, die zur Destabilisierung der Lage in den Nördlichen Reichen beigetragen haben. Wenn hier jemand dafür die Verantwortung übernehmen sollte, dann Ihr.«
 Der Elf blieb äußerlich völlig ruhig und behielt einfach nur den Professor im Blick. Aber in seinen Augen spiegelte sich Zorn und schon beinahe Gewaltbereitschaft wider. Sicherlich fehlte nicht viel und er hätte in Gedanken Nadeya bereits die Kehle aufgeschnitten.
 »Haben wir die Menschen je aufgefordert nach Aeridhan zu kommen?«, fragte Auriel mit einem metallischen Gleichklang in der Stimme. »Hat je ein Fer’Ellynh darum ersucht, aus seiner angestammten Heimat vertrieben zu werden? Haben wir euch gebeten, unsere Städte niederzubrennen, damit ihr auf den noch rauchenden Ruinen eure eigenen Siedlungen errichten könnt? Oder meinst du – Professor –, meine Schwestern hätten darum gebettelt, dass ein Mensch sie schändet, oder dass meine Brüder freiwillig jenseits der Schwarzen Berge geflohen seien? Denkst du wirklich, auch nur ein einziger Fer’Ellynh hätte um all das gebeten?«
 Er machte eine ausladende Geste mit seinem Arm und deutete dann auf Professor Nadeya.
 »Es war deine Gefährtin, Professor«, erklärte Auriel daraufhin lautstark, »die uns mit dem Versprechen eines eigenen Staates lockte. Die uns mit Geschichten über Gleichberechtigung und Frieden betäuben wollte, nur um uns dann in die Arme der Niyeri’aen laufen zu lassen. Sieh, wo wir jetzt stehen.«
 Der Professor schüttelte den Kopf.
 »Elynia wollte euch helfen«, verteidigte er seine tote Frau energisch. »Sie hat ihr Leben für euch eingesetzt. Doch anstatt ihr Opfer zu würdigen, spottet Ihr nur. Jene Mächte, die ihr Elfen und die anderen bekämpft habt, haben auch unseren Orden einst zerstört und das Leben meiner Frau gefordert.«
 Auriels Augen blieben kalt, auch als Elynias Tod Erwähnung fand.
 »Erwartet kein Mitleid von mir, alter Mann«, erwiderte der Elf gefühllos, »deinesgleichen ist nur das unvermeidbare Schicksal widerfahren. Eure Geister waren besessen von der Idee, man könne Frieden mit schönen Worten und ausgehandelten Verträgen erreichen. Doch Worte und Papiere reichen nicht aus. Frieden kann nur von Siegern erreicht werden – vom Schwert in der Hand und genügend Pfeilen im Köcher. Alles andere ist nur eine Illusion, die von Narren geschürt und von noch dümmeren Wesen unterstützt wird.«
 Der Professor schüttelte nur enttäuscht den Kopf. »Ich bedauere es, dass gerade Ihr so etwas denkt.«
 Auriel ersparte sich eine Erwiderung darauf und wandte sich schließlich Nathan zu.
 »Du schweigst, Dae’wyn?«, und in seinen Worten lag so viel Provokation. »Ist es auch deine Überzeugung, dass die Fer’Ellynh an ihrem Schicksal selber Schuld tragen?«
 Doch statt einer gewitzten Erwiderung blieben Nathans Lippen eng aufeinandergepresst und sein Blick war zu Stein geworden. Dann durchbrach er diese Fassade und sah aus den Augenwinkeln zum Professor.
 »Es tut mir leid, Alan«, entschuldigte Nathan sich mit einer ernsten Stimme, »es war mein Fehler. Wir haben unsere Zeit verschwendet, hier nach Schutz und Obdach zu suchen. Gehen wir.«
 Der Elf sah dem Hexer überrascht hinterher. Er hatte wohl mehr erwartet.
 »Ist das die viel gerühmte Weisheit eines Dae’wyn?«, spottete Auriel auf einmal. Nathan blieb stehen. Der Professor neben ihm hielt ihn am Arm zurück, um zu verhindern, dass er sich zu dem Elf umdrehte. Aber der Hexer machte sich los und wandte sich dennoch Auriel zu.
 »Auf einem steinigen Boden kann nicht einmal Unkraut wachsen«, erwiderte Nathan gleichmütig. Der Elf nickte nicht, er lächelte nicht und gab auch sonst keine Reaktion preis. Stattdessen ging sein durchdringender Blick erneut zu Elaine, die etwas hinter Nathan versetzt stand und ihn erwartungsvoll anstarrte. Auf einmal setzte Auriel sich in Bewegung und kam direkt auf die Halbelfe zu. Man konnte deutlich erkennen, wie Elaine innerlich zurückwich, doch wollte sie nach außen hin stark bleiben, also wagte sie es nicht, sich zu rühren. Als Auriel bis auf eine Armlänge an die Halbelfe herangekommen war, wollte Nathan gerade dazwischen gehen, als der Professor ihn zurückhielt – ein vielsagender Blick in Nadeyas Augen, beendete seinen stummen Protest sogleich.
 Auriel stand jetzt ganz nah vor Elaine. Ihre Blicke trafen sich und es war beinahe so, als verschmolzen sie zu einem ganzem. Seine Augen schienen tief in ihr nach etwas zu suchen. Dann packte er mit beiden Händen ihre Schläfen. Nathan machte einen Satz vor, doch der Professor hielt ihn immer noch zurück. Elaine wollte sich befreien und griff nach Auriels Armen, aber der Elf war zu stark und sein Blick zu durchdringend. Er suchte einen Zugang zu ihrem Innersten. Die Halbelfe konnte sich kaum mehr rühren und der Druck auf ihren Kopf raubte ihr den Atem. Auriels Blick bohrte sich dabei tief in ihre Seele. Sie fühlte sich fast so, als könne er ihre Gedanken lesen und sie die seinen hören. War das ganze nur eine Einbildung?
 So plötzlich, wie er ihren Kopf ergriffen hatte, so plötzlich ließ er ihn wieder los und trat dann einen Schritt zurück. Auf einmal war dieser kalte Ausdruck in seinen Augen verschwunden und etwas Rührendes schien darin Platz zu finden. Vielleicht war er auch nicht darauf vorbereitet gewesen, was er finden würde.
 Er runzelte die Stirn.
 »Elynias Tochter«, wiederholte Auriel halb flüsternd, »… Gleanyr gaed’èildiria?«
 Für kurzen einen Augenblick verharrten seine Augen noch auf ihr. Dann wandte der Elf sich den anderen zu und gab ihnen zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten. Er führte sie zu seiner Behausung – einer der größeren Hütten auf dem Platz. Vor der Tür hielt Auriel noch einmal inne und vergewisserte sich, dass sie vollzählig waren. Dann war er auch schon in die Hütte verschwunden. Nathan warf seinen Gefährten einen vielsagenden Blick zu. Elaine trat dichter an ihren Vater heran und wirkte besorgt.
 »Was hat er gesagt?«, fragte sie leise.
 »Erbin vom Blut des Ersten Volkes.«
 Als Elaine das hörte, lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken. Wie konnte er sie nur anhand eines Blickes so durchschauen? Selbst in Ban-Ar Dur hatte keiner außer dem Rektor und Professor Ceyrus etwas geahnt. Dieser Elf wurde ihr etwas unheimlich und sie schwor sich vorsichtiger zu sein. Nathan hielt die Tür für die anderen auf, als Connor auf einmal neben ihn trat – mit einem deutlich zerknirschten Gesichtsausdruck. Sein Blick suchte die Umgebung ab, während er mit Nathan sprach.
 »Wenn du nichts dagegen hast, werde ich hier draußen warten und die Augen offen halten. Wir Ankarii mögen nicht so gerne geschlossene Räume.« Nathan nickte nur kurz und folgte dann den beiden anderen in die Hütte hinein. Connor blieb zurück und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Bretterwand.
 In dem Raum war es mindestens so kühl wie außerhalb. Obgleich ein kleiner Ofen in der Ecke stand und in seiner Verzweiflung gegen die frische Luft ankämpfte, blieb dennoch wenig übrig, an dem man sich wärmen konnte. Trotz Kleidung spürte jeder eindeutig den Wind, wie er durch die schiefen Bretter der Außenwand hindurch pfiff. Die Einrichtung von Auriels Hütte war spärlich und karg – ganz anders, als man es aus Erzählungen über Elfen her kannte. Auch nach so langer Zeit wurde ihr Volk immer noch von vielen als das gepriesen, was die ästhetischsten Bauweisen geschaffen hatte. Elaine war sich sicher, dass Auriels Vorfahren sich in ihren Gräbern wälzen würden, müssten sie mit ansehen, wie er lebte. Man suchte vergeblich Luxus und Bequemlichkeiten. Auch waren wenig persönliche Gegenstände zu finden. Auriel war entweder ein Mann, der wenig sammelte oder nichts hatte, das ihm wert schien. Neben einem Tisch und zwei Bänken, hingen einige Tierfelle an den Wänden – sind das vielleicht Trophäen oder Ähnliches? Elaine korrigierte in Gedanken ihre erste Einschätzung von Auriel, als sie die vielen kleinen Orden und Abzeichen erkannte, welche aufgehängt worden waren. Er musste wohl doch etwas für Tand übrig haben. Auch wenn die Farben und Symbole eher vermuten ließen, dass er jene Trophäen wohl im Kampf erbeutet haben musste. Es war durchaus wahrscheinlich, dass er sie getöteten Offizieren und Soldaten der Menschen abgenommen hatte.
 Erst jetzt bemerkte Elaine, dass einige größere Abzeichen an dem Revers seines grünen Wollmantels hingen. Er trug ihn locker über die Schultern geworfen und musste ihn wohl gerade angezogen haben, nachdem er seine Hütte betreten hatte. Zuvor stand er nur im weißen Leinenhemd und einer dunkelgrauen Hose draußen. War dies der Kühle hier drinnen geschuldet oder wollte Auriel sich damit lediglich etwas mehr Respekt verschaffen? Jedenfalls hatte der Elf am Kopfende des Tisches auf einem bescheidenen Stuhl Platz genommen und musterte die drei Besucher seiner Behausung – leicht amüsiert über ihre Vorsicht. Dann deutete er aber auf die beiden Sitzbänke neben dem Tisch. »Kommt!«, sprach er einladend aus, »setzt euch!«
 Nathan und die beiden anderen nahmen schließlich Platz auf den alten Holzbänken. Gleichzeitig gingen ihre Blicke immer noch im Raum umher. Lediglich der Hexer schien mehr als genug gesehen zu haben und taxierte stattdessen lieber weiter den Elfen. Der Blick in seinen Augen war ernst. Auriel warf ein Holzscheit in den kleinen Ofen neben sich und zog somit das Feuer etwas an. Dann wandte er sich wieder um und grinste schief.
 »Du sagtest«, begann der Elf dann zu zitieren, »ihr würdet Schutz und Obdach suchen. Wie kommst du auf den Gedanken, wir würden euch so etwas gewähren?«
 Da er gemeint war, ergriff Nathan sogleich das Wort.
 »Weil ich weiß, dass die Fer’Ellynh niemals ihresgleichen im Stich lassen«, erklärte er monoton.
 »Wir werden von Kardinal Mengenberg verfolgt«, fügte Elaine schnell hinzu – vielleicht etwas unüberlegt. –, weshalb sie sogleich einen strafenden Blick ihres Vaters kassierte. Auriels Augen wurden merklich größer, als der Name fiel.
 »Kardinal Antonius Mengenberg«, wiederholte er dann den vollständigen Namen, »jener Niyeri’aen, dessen brennender Hass schlussendlich zum Mord an unserem Volk aufrief.«
 »Ihr kennt ihn also?«, fragte Elaine noch einmal nach.
 Auriel nickte.
 »Wir sind alte Bekannte«, erklärte er schnell und fast schon beiläufig. »Ich kann mir daher sehr gut vorstellen, warum ihr aus Rhevar geflohen seid. Mengenberg will etwas bestimmtes haben.«
 Sein Blick traf dabei erneut die Halbelfe. Der Elf sprach es nicht aus, aber er schien dennoch mehr über das Blut des Ersten Volkes zu wissen als die meisten anderen, die sie kannte.
 »Genau deshalb brauchen wir ja auch Eure Hilfe«, betonte Elaine schließlich energisch. Auriel bedachte sie immer noch mit der Faszination ihrer ersten Begegnung. Irgendetwas fesselte seine Aufmerksamkeit auf die Halbelfe. Seine Hände hielt er ineinander gefaltet, mit Ausnahme seiner Zeigefinger, deren Spitzen sich berührten. Er wirkte noch immer so nachdenklich. Doch auf einmal – als wäre er aus einer Trance erwacht – wandte Auriel sich an Nathan.
 »Ich kann Euch nur Obdach gewähren«, erklärte der Elf, mit einem dezent bedauernden Unterton, »keinen Schutz. Zu Essen gibt es wenig. König Hagard mag uns einst großzügig aufgenommen haben, doch seine Freigiebigkeit endet schlussendlich an den Stadtmauern von Grimstein. Einmal im Monat schickt er ein paar Lieferungen. Aber in den letzten Jahren nahm die Menge an Gütern immer mehr ab. Den Rest müssen wir auf diesem kargen Boden anbauen.«
 »Wieso besorgt ihr euch nicht Güter in der Stadt?«, forschte Elaine verwundert nach, »ihr könntet doch Handel mit den Menschen von Grimstein treiben.«
 Auriel schien amüsiert über ihren Vorschlag zu sein.
 »Ihr habt wirklich wenig Ahnung davon, wie Niyeri’aen die Fer’Ellynh sehen, nicht wahr? Zu Beginn unseres Exils hier haben in der Tat einige versucht, in die Stadt zu gelangen. Doch am Ende wurden sie entweder fortgeschickt oder falls sie hartnäckiger waren, mit Prügel fortgejagt. Menschen haben nur Großzügigkeit für ihresgleichen übrig – wenn überhaupt.«
 »Auch auf manche Elfen trifft das zu«, erwiderte der Professor verärgert – er wusste, dass dies eine Spitze gegen das Plädoyer des Elfen gegen den Orden gewesen war. Auriel schwieg – trotz der offensichtlichen Provokation.
 »Wo sind die Zwerge oder Halblinge?«, erkundigte Elaine sich weiter und versuchte die Spannungen zwischen den beiden Männern etwas herunter zu drücken. Der Elf wandte seinen Blick von Nadeya ab und sah zu ihr.
 »Kurz nach unserer Ankunft hier trennten sich unsere Wege. Viele Zwerge verdingen sich aber immer noch als Bergleute im Norden von Nyrvik. Einige Halblinge sind Kaufleute geblieben und reisen zwischen den Städten umher. Es fällt den Niyeri’aen anscheinend leichter, kleinwüchsige Exemplare von sich selber zu akzeptieren als einen Elf in ihrer Nähe.«
 »Wie seid Ihr überhaupt hierher gelangt?«, versuchte Professor Nadeya nachzuhaken und dabei etwas von der anfänglichen Spannung zwischen ihm und dem Elfen zu beruhigen. Der Elf bedachte ihn mit einem überraschten Ausdruck in den Augen, bevor er wieder ansetzte.
 »Meine Einheit war in den Wäldern nahe Brünner, als uns die Nachricht vom Pogrom erreichte. Elfen, Zwerge und andere wurden von den Truppen Rhevars und der Tempelgarde zusammengetrieben. Wer nicht schnell genug war, fiel dem Schwert oder der Axt zum Opfer. Ich tat das einzig richtige: Ich ließ meine Leute sofort abmarschbereit machen und zog mit ihnen fort. Ich wusste, dass ein bewaffneter Konflikt wenig Aussicht auf Erfolg hatte. Unterwegs begegneten wir anderen Fer’Ellynh und Corr’noragh. Wir nahmen alle mit uns und so führte ich sie in den Norden nach Nyrvik – es war die stille Hoffnung, dass sich Hagard aus den Konflikten in Rhevar heraushalten würde. Mein Gefühl wurde nicht getäuscht und er gewährte uns das Recht hier zu bleiben.«
 »Habt Ihr je von den anderen etwas gehört?«, wollte Elaine wissen. Doch Auriel schüttelte den Kopf und senkte dabei den Blick. Es war die erste ehrliche Emotion, die sie von ihm gesehen hatte, seit sie ihm begegnet war.
 »Vor vielen Jahren hörte ich von einem fahrenden Händler, wie die Rhevarer allen von uns den Prozess gemacht hatten. Es soll seit dem keinen einzigen Fer’Ellynh mehr in Rhevar geben. Und ich bin nur allzu bereit, das zu glauben.«
 Die Stille, die sich über den Raum legte, war erdrückend. Jeder wusste um die Geschehnisse von vor fünfundzwanzig Jahren. Was einst von den Menschen in Rhevar, wie in einem blutigen Rausch, begangen worden war. Ein bedrückendes Gefühl lastete auf jedem einzelnen. Selbst Elaine blieb von der Betroffenheit nicht verschont, auch wenn dies vor so langer Zeit geschehen und es kaum mehr für sie gewesen war als Geschichte. Der Blick in die Gesichter von Nathan und ihrem Vater aber sprach geradezu Bände. Professor Nadeya ließ seine Augen ins Leere starren. Elaine wusste, dass er an ihre Mutter dachte. Bevor sie sich aber selbst in diesen Gedanken verlor, bemerkte die Halbelfe, dass der Hexer Auriel eingehend betrachtete. Traut er ihm nicht? Oder war da noch etwas anderes, was er versuchte, über ihn zu erfahren?
 »Wir brauchen keinen Schutz, sondern nur einen Platz an dem wir unsere Wunden versorgen und neue Pläne schmieden können«, knurrte Nathan leicht. »Wärst du bereit uns aufzunehmen?«
 Auriel hob den Blick erneut und sah dann zum Hexer.
 »Erwartet aber nicht allzu viel von uns, Dae’wyn.«
 Nathan nickte nur.
 »Wir haben ein Luftschiff unweit von hier«, erklärte er, »wenn ihr mir eine Liste von den Dingen gebt, die du und deinesgleichen am dringendsten benötigt, lasse ich überprüfen, was wir entbehren können.«
 Auriel wirkte überrascht. Doch dieses Mal war es keine gespielte Verwunderung, sondern eher seine Hoffnung, dass der Hexer seine Worte ernst meinte. Nachdem er sie derart empfangen hatte, hätte er doch niemals ernsthaft damit gerechnet, dass Nathan ihm ein solches Angebot unterbreiten würde.
 »Großzügigkeit fordert stets eine Gefälligkeit«, horchte der Elf auf.
 »Nenn es einfach eine Gegenleistung für unser Obdach«, erwiderte Nathan mürrisch.
 Auriel nickte und sein Gesichtsausdruck entspannte sich wieder. »Ich lasse eine Liste zusammenstellen«, entgegnete er freundlich, »te’moran, Dae’wyn.«
 Der Elf erhob sich schließlich und die anderen taten es ihm gleich. Dann ging er voraus und führte Nathan und die beiden anderen wieder aus der Hütte hinaus. Dort blieb er inmitten des Platzes stehen und deutete über die kleine Siedlung hinaus.
 »Wenn ihr etwas brauchen solltet«, betonte Auriel immer noch freundlich, »lasst es mich wissen. Sprecht mit wem ihr wollt. Ich werde meinen Leuten sagen, dass sie euch offen gegenüber treten können.«
 »Te’moran, Pathriil«, erwiderte Nathan und sah zu, wie der Elf sich davon machte. Als Auriel schließlich außer Hörweite war, wandte der Hexer sich seinen beiden Begleitern zu – zu denen Connor bereits wieder aufgeschlossen hatte.
 Elaine sah ihn inzwischen erwartungsvoll an.
 »Was tun wir jetzt?«
 Nathan verzog die Mundwinkel.
 »Wir ruhen uns etwas aus und werden dann entscheiden, wie wir weiter vorgehen.«
 Elaine nickte zwar, doch wollte sie gerade etwas erwidern, als der Hexer sie mit einer raschen Geste seiner Hand zum Schweigen verdammte. Es sah aus, als horchte er. Dann schloss er für einen Augenblick die Augen und lauschte dem Wind.
 »Wir bekommen Besuch«, erklärte Nathan schließlich, »drei Reiter. Nein … zwei Reiter. Aber drei Pferde, wobei eines unbesetzt ist.«
 »Woher wisst Ihr … ?«
 Elaine wurde abermals unterbrochen, als ihr Vater sie anstupste und in Richtung der Stadtmauern deutete. Tatsächlich kamen von dort gerade drei Pferde mit nur zwei Reitern angeritten. Schon bereits aus der Ferne konnte man erkennen, dass es sich um Stadtwachen handeln musste. Ihre gehörnten Helme waren deutlich zu sehen, als sie die schlammige Straße herab ritten und auf die Elfensiedlung zuhielten.
 Nathan hatte die Augen wieder geöffnet und sich in die Richtung gewandt, aus der die Reiter kamen. Er stand angespannt da. Seine Hände waren abwechselnd geballt und wieder offen. Er schüttelte seine Schultern aus und hielt dabei den Blick auf die ankommenden Reiter fixiert.
 Wenige Augenblicke später waren die Soldaten auch schon vor ihnen. Die Pferde wieherten lautstark, als sie gezügelt wurden und stapften mit einigen ihrer sechs Hufen unruhig auf. Einer der beiden Soldaten sah die kleine Gruppe unter seinem Helm grimmig an. Beide hatten mächtige Vollbärte und trugen die Farben von Grimsteins auf ihren Stoffüberhängen. Darunter waren metallverstärkte Pelzrüstungen erkennbar. Einen der beiden erkannte der Hexer an seinem prachtvollen Helm gleich als Huskarl. Jener war es auch, der die Zügel des dritten Pferds in den Händen mit sich führte, als er sich schließlich an die Gruppe wandte.
 »Wer von euch ist der Hexer Nathan?«, erkundigte sich der Huskarl mit einem Basston in der Stimme.
 Der Hexer trat vor und musterte die beiden.
 »Ich bin Nathan Cartwright.«
 Der Huskarl nickte brummend.
 »Auf Befehl von König Hagard sollen wir dich nach Grimstein bringen. Man will dich sprechen, Hexer.«
 Elaine trat vor.
 »Wir sind gerade angekommen. Wie konnte der König wissen, dass er den Hexer hier finden würde?«
 »König Hagard weiß um alles, was in seinen Landen geschieht«, kam als einzige Erklärung zurück, bevor der Huskarl sich wieder Nathan zuwandte, »wirst du nun freiwillig mitkommen oder müssen wir dich in die Stadt schleifen, wie einen räudigen Hund?«
 Obwohl die Aufforderung schon mehr einer eindeutigen Drohung gleichkam, hielt Nathan seinen Missmut zurück. Sein Blick musterte die beiden eingehend und er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sie ihre Worte wahr machen würden, würde er sich weigern. Nicht, dass sie es auch schaffen würden, aber im darauffolgenden Handgemenge hätte jemand Unschuldiges verletzt werden können. So entschied sich der Hexer zu einer etwas sanfteren Wahl.
 »Also gut«, erklärte er daraufhin, »ich begleitete Euch.«
 »Nathan«, warf der Professor besorgt dazwischen, »wir kommen besser mit dir.«
 Doch der Huskarl unterbrach ihn schnell. »Der Befehl lautete nur den Hexer zu bringen.«
 Nathan sah über seine Schulter hinweg zu seinen Gefährten und grinste leicht.
 »Sorgt euch nicht, ich bin bald zurück.«
 Dann übernahm er die Zügel von dem Huskarl und stieg auf das Pferd. Kaum dass er im Sattel saß, gaben die Soldaten den Tieren auch schon die Sporen und ritten in Richtung Stadt. Elaine und der Professor sahen gemeinsam mit Connor zu, wie Nathan flankiert von den beiden davon preschte. Zwischen den Zurückgebliebenen lag die unausgesprochene Frage, was der König von dem Hexer nur wollte und wie er so schnell von dessen Anwesenheit erfahren hatte.
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 Schatten der Seele
  
  
  
  
 Grimsteins Gründung lag Jahrhunderte zurück – weit vor dem zweiten Großen Krieg mit den Elfen –, doch die Stadt selbst wirkte so wenig verändert, als wäre die Zeit hier stehen geblieben. In anderen Reichen gab es längst viele moderne Errungenschaften und die Menschen lebten immer mehr nach der Uhr, statt nach Gezeiten und Jahreszeiten. Herolde und Marktschreier waren an jenen Orten längst nicht mehr allein für die Verbreitung von Informationen wichtig. Flugblätter sowie Zeitungen hielten in den großen Städten die Bürger auf dem Laufenden. Doch hier in Nyrvik, da war es noch anders. Hier herrschten noch Traditionen über den Alltag. Betrat man die Stadt durch das große Eingangstor, so bot sich einem eine völlig andere Welt als in Engerthal oder Narviburg. Die grob gepflasterten Gassen wirkten so dreckig und teilweise furchtbar schmal. Die Häuser waren zwar auch aus Stein gefertigt, doch fehlten ihnen diese reich verzierten Fassaden – wie zum Beispiel bei den Gebäuden in Dreiberg. Doch sie boten Raum zum Schlafen, Platz zum Kochen und Schutz vor den Elementen – mehr benötigten die Nyrviker auch nicht, um sich wohl zu fühlen.
 Nathan trabte auf seinem Pferd hinter den beiden Wachen her, während diese sich ihren Weg durch die vielen Menschen bahnten, die sich auf den Straßen tummelten. Hohe Gebäude gab es kaum, jedenfalls wurde selten über den dritten Stock hinaus gebaut. Abgesehen von der Königsfestung Midasfyrgard und dem Tempel der Zwölf überragte nichts die Stadt. Beim Durchreiten einiger Gassen konnte man einen kurzen Blick auf den kleinen Hafen werfen, der sich an die Ufer des Aksdal-Sees schmiegte. Doch war dieser Anblick nichts gegen das geschäftige Treiben auf dem großen Viehmarkt, wo neben Geschäftstüchtigen auch die Männer des Jarls halbtrunken versuchten, sich gegenseitig mit ihrer Prahlerei zu überbieten. Selten endete das nicht im Handgemenge.
 Grimstein – althergebrachte Königsstadt – lag nicht nur am Ufer des Aksdal-Sees, sondern auch gleichzeitig am Fuße der Hornberge, die sich majestätisch wie stumme Wächter über die Dächer der Stadt und die Weiten des Sees erhoben. Jenen Berg, welcher der Stadt am nächsten war, hatten die Stadtgründer einst beinahe ein ganzes Jahrhundert mit Hammer und Meißel bearbeitet und große Abbilder der zwei wichtigsten Gottheiten, sowie des größten Helden in den Stein gehauen. Jetzt ragten die Statuen von Oryn, Freyja und Eldor Eisschild – dem Gründer Nyrviks – aus dem puren Fels heraus. Es war einst der hehre Wunsch der Bewohner, dass ihre Götter und ihr größter Kämpfer ein wachendes Auge auf die Königsstadt haben sollten. Nie sollten sie zulassen, dass Leid oder Elend Einzug in die Stadt hielt. Und tatsächlich war Grimstein in den vergangenen Jahrhunderten stets von größeren Katastrophen verschont geblieben. Man mochte jetzt dem Glauben der Nyrviker skeptisch und misstrauisch gegenüberstehen. Doch es war eine unumstößliche Tatsache, dass der Glaube stets mehr bewirken konnte, als das bloße Wort. So blieben der Mythos erhalten und die Bürger in ihrer Welt sicher.
 Besuchern und Abgesandten fremdländischer Delegationen kamen um einen Ort in Grimstein nicht herum, wenn sie der Stadt ihre Aufwartung machten: die Königsfestung Midasfyrgard. Jene war einst eines der ersten Gebäude gewesen, welches an den Ufern des Aksdal-Sees auf einem Hügel errichtet worden war und damit Grimstein überragte. Markant daran waren vor allem die Dreieckstürme, von denen es insgesamt sieben gab. Die vier kleineren davon standen in jeweils einer Himmelsrichtung und umspannten mit der Festungsmauer den kleinen Hügel als erster Wall. Dahinter führte ein verschlungener Weg hinauf zu den drei größeren Türmen, welche im Halbkreis um den Bergfried errichtet worden waren und somit den zweiten Wall darstellten. Die Erbauer hatten zusätzlich als Schutz einen breiten Graben um den Hügel herum geschaufelt. Der südliche Turm am ersten Wall diente gleichzeitig als Haupteingang in die Feste und hatte eine Zugbrücke in sich eingelassen. Folgte man dahinter dem Weg hinauf, kam man schlussendlich zu einem zweiten Tor in einem der größeren Türme. Über jenem Tor hing ein riesiger Drachenschädel, dessen gewaltiges Maul nach jedem Besucher zu schnappen schien. Dahinter tat sich dem ›mutigen‹ Besucher der Innenhof des Bergfrieds auf und führte damit zum Sitz von König Hagard.
 Während er durch die Gassen der Stadt ritt, ging Nathans Blick immer wieder von einer Seite zur anderen. Er betrachtete die Geschäfte, Straßenhändler und Stände, die auf ihrem Weg lagen und es fiel ihm auf, dass nur wenige Waren aus anderen Reichen angeboten wurden. Das meiste waren Erzeugnissen aus Nyrvik selbst. Es schien keinen recht florierenden Außenhandel zu geben. Wenn er seinen Blicken traute, dann wirkten viele Menschen hier recht ärmlich. Anders als die feinen Damen und Herren in Städten wie Engerthal oder Dreiberg, waren die meisten Bewohner hier so schlicht gekleidet, wie das Land karg war. Leinenstoff und Schurwolle wechselten sich ebenso ab wie die typischen Farben auf dem Tartan des hier herrschenden Clans Eisschild.
 Zahlreiche Bettler saßen am Straßenrand und hielten zitternd die Hände auf – meist vergeblich. Auriel hatte ihnen gesagt, dass König Hagards Großzügigkeit an den Toren von Grimstein endete. Es schien auf Nathan aber eher so, als würde er kaum seine eigenen Leute satt bekommen. Was konnte man dann noch von so einem König erwarten?
 Die Soldaten hatten den Hexer schließlich endlich die Hauptstraße entlang gebracht und überquerten mit ihm im Gefolge die breite, hölzerne Zugbrücke, um durch den ersten Wall zu reiten. Der Blick Nathans ging kurz hinab und fiel auf die stinkende, grünliche Brühe am Boden des Grabens. Allein der Geruch reichte schon aus, um sich zu wünschen, nie der Angreifer sein zu müssen.
 Die beiden Männer des Königs führten den Hexer hinauf zum zweiten Festungswall und durchschritten auf ihren Pferden das Tor zum Innenhof, als auf einmal zwei Stallburschen angelaufen kamen. Sie nahmen den Männern des Jarls sogleich die Zügel aus der Hand, woraufhin einer sich zur nahen Kaserne begab.
 Nathan stieg gerade ab, als einer der beiden jungen Bursche sich näherte und etwas zögerlich die ledernen Zügel ergriff. Der Hexer beachtete seine verwunderten Blicke kaum, denn etwas anderes hatte bereits seine Aufmerksamkeit gerufen. Nathans Blick ging vorsichtig den Bergfried hinauf und er begann sich dabei langsam herumzudrehen. Er fühlte etwas – fast so als würde man ihn beobachten. Er spürte regelrecht die Präsenz von Augen, die auf ihm ruhten.
 Als er zu dem großen Balkon auf der Vorderseite des Bergfrieds schaute, meinte er, für den Bruchteil eines Wimpernschlages, jemanden dort stehen gesehen zu haben. Doch es war niemand dort zu erkennen. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen.
 Der Ruf des Huskarls weckte ihn aus seinen Gedanken. Dieser war bereits auf den Stufen zum Bergfried und sah ungeduldig zu Nathan herüber. Er gab ihm ein hektisches Zeichen, dass er ihm folgen solle, und betrat dann das Gebäude durch das große Flügeltor. Ihre Schritte führten sie eine breite Treppe hinauf und einen kurzen Korridor entlang, der sie geradewegs durch ein Bogentor in den Thronsaal führte.
 Nathan wirkte nicht sonderlich überrascht, so wenig von dem gewohnten Luxus anderer königlicher Residenzen hier vorzufinden. Es gab keinen edlen Marmor, seidene Stoffvorhänge oder gar filigranen Stuck. Die Wände waren aus behauenem Stein – grau und nichtssagend. Ziselierte Steinsäulen säumten die Wände entlang der langen Seite des rechteckigen Raums. Trotz des Tageslichts war es erheblich düsterer im Saal – die wenigen Fenster waren mit Läden verhängt worden und ließen nur einen Hauch Licht passieren. Feuerschalen hatten eine leicht neblige Atmosphäre geschaffen und es roch stark nach verbranntem Torf. An den Wänden hingen Kampfschilde mit Wappen darauf, aber auch einige große Tierfelle und andere Trophäen. Reliefarbeiten, über ihren Köpfen angebracht, zeigten wohl die Geschichte Nyrviks und die damit verbundenen Legenden. Am Ende des Saals stand der große Wolfsthron – fast komplett im Schatten. Es hatte jemand dort Platz genommen, doch lediglich die Arme und Beine ragten aus dem Schatten heraus.
 Der Huskarl führte Nathan mit festen Schritten bis zum letzten Drittel des Thronsaals und blieb dann abrupt stehen. Er zog sein Schwert, fiel auf sein rechtes Knie und stützte sich auf die Klinge, während er sein Haupt verneigte. Der Hexer jedoch blieb einfach stehen und sah skeptisch zu der Gestalt im Schatten hinüber.
 »Mein Lord«, begann der Huskarl in einem ehrfürchtigen Tonfall und hielt dabei immer noch den Kopf gesenkt, »wie Ihr befohlen habt: der Hexer Nathan Cartwright.«
 Nathan ließ immer noch seinen Blick auf dem steinernen Wolfsthron ruhen. Die hagere Gestalt regte sich nicht; es wirkte beinahe so, als hätte jemand eine Leiche dort drapiert. Nathan konnte zwar das Gesicht nicht sehen, aber er wusste, dass er König Hagard gegenüberstand. Und auch ohne dessen Züge erkennen zu müssen, war ihm bewusst, dass des Königs Blick ihn taxierte. Plötzlich hob Hagard seine dürre Hand und winkte den Hexer näher zu sich heran.
 »Komm her!«, rief ihn eine dunkle, leicht krächzende Stimme. Nathan schritt an dem knienden Huskarl vorbei und trat bis auf wenige Fuß an den Thron heran. Er blieb schließlich regungslos stehen – keine Verbeugung oder demütige Begrüßung. Es war seine Art geworden. Demut und Glaube an das Gleichgewicht in der Natur hatte man ihn einst gelehrt. Diese Unterschiede, welche die Gesellschaften formten und förderten, waren nichts als Spielereien, um ihre scheinbare Überlegenheit zu manifestieren. Waren es nicht gerade die Gleichnisse in der Natur, welche sich zueinander hinzogen? Und die Wesen waren sich eins in so vielen Aspekten. Daher empfand Nathan es als Irrglaube, zu meinen, man selbst wäre besser, nur weil die Börse praller war als die anderer. Respekt hatte man sich durch Taten in Gerechtigkeit und Mitgefühl zu verdienen. Ihn zu erwarten, nur weil man eine goldene Krone trug, war nichts als Fantasie. Daher sah Nathan auch keine Veranlassung für Demut – ganz gleich welchem König er sie schuldig blieb. Hagards Blick ruhte immer noch auf dem Hexer, er konnte es spüren.
 »Es ist also wahr, was man sich erzählt«, durchbrach der König endlich sein Schweigen. »Hexer sind in der Tat wenig beeindruckend.«
 Nathan verzog keine Miene.
 »Wir sind auch keine Krieger, Euer Majestät«, verkündete er stattdessen ruhig. »Wir müssen niemanden beeindrucken. Wir dienen nur der Sache.«
 Nathan konnte es nicht sehen, aber er spürte, dass seine Antwort den König amüsierte. Doch dann hob Hagard auf einmal seine Hand und wies den Huskarl an aufzustehen.
 »Lass uns allein!«, befahl er streng und trotz seines offensichtlichen Alters war seine Stimme präsent. Der Huskarl verneigte sich noch einmal, dann verschwand er auch schon aus dem Thronsaal. Nathan verharrte an derselben Stelle und sah kurz hinterher. Die Türen schlossen sich hinter dem Mann und Nathans Blick kehrte wieder zu König Hagard zurück.
 »Du fragst dich sicherlich, weshalb ich dich rufen ließ«, bemerkte der Monarch ironisch. Nathans Miene blieb ausdruckslos.
 »Ich frage mich eher, woher Ihr wissen konntet, dass ich nach Nyrvik kommen würde«, erwiderte er neugierig. »Ohne Zweifel habt Ihr schon vor meiner Ankunft davon Kenntnis besessen, andernfalls wären Eure Männer nicht so schnell erschienen.«
 Der König stützte sich auf seine rechte Armlehne und atmete dabei schwer.
 »Ich mag alt sein«, antwortete Hagard beinahe gleichgültig und wieder bar jeder Kraft, »doch nichts, was in meinem Reich geschieht, entgeht meiner Aufmerksamkeit. Jeder Stein, jeder Baum … ja, selbst das Flüstern des Windes verkündet mir eine Botschaft. Nichts entgeht mir. Und sie alle sprechen von dir – von deinen Taten. Du sollst Korvin getötet haben. Trifft das zu?«
 Nathan schwieg.
 »Bist du es gewesen?«, wiederholte der König die Frage lauter. Der Hexer machte einen Schritt vor und war sich der provokanten Geste wohl bewusst. Ein anderer würde jetzt schon aus Furcht die Wachen rufen. Doch sie waren hier in Nyrvik. Niemand hier fürchtete den Tod – und sicher nicht der greise König selbst.
 »Ihr beleidigt mich, Euer Majestät!« Sein Kopfnicken deutete auf das Schwert auf seinem Rücken. »Glaubt Ihr denn, dass mir nicht bewusst ist, dass ich keinesfalls bewaffnet mit Euch allein in diesem Saal ohne Eure Huskarls sein könnte, wenn Ihr auch nur einen Moment lang glauben würdet, dass ich es gewesen sei.«
 König Hagard schwieg und der Hexer wusste, dass er ihn erneut taxierte.
 »Du hast dennoch meine Frage nicht beantwortet«, verkündete er mürrisch. »Bist du es gewesen?«
 Nathan verzog die Mundwinkel. »Nein«, knurrte er schließlich verärgert.
 Auf einmal lehnte Hagard sich vor und sein Gesicht ragte endlich aus dem Schatten heraus. Nichts konnte dem Anblick gleichen. Das Gesicht war alt und bereits zum Teil eingefallen. Trübe, fast schon eiskalte Augen hatten sich tief in den Schädel eingegraben. Eine hohe Stirn von einem betagten Leben und die weißen Haare schrien geradezu das hohe Alter hinaus. Durch das hagere Gesicht wirkte die lange Hakennase umso präsenter und die Züge ebenso eindrucksvoller durch den langen, ergrauten Vollbart, der von dem markanten Kinn herab hing. König Hagard trug beinahe das Antlitz eines ›lebenden Toten‹ und selbst Nathan war überrascht, den Herrscher Nyrviks in dieser Verfassung zu sehen.
 Als dem Hexer bewusst wurde, dass er den König die ganze Zeit anstarrte, versuchte er schnell, von sich abzulenken.
 »Ich bin erstaunt, dass Ihr bereit seid, meine Antwort so ohne weiteres zu akzeptieren. Von allem was Ihr wisst her, könnte ich lügen und tatsächlich König Korvin ermordet haben.«
 Ein schiefes Grinsen erschien in den Zügen des Monarchen. »Wer sagt, dass ich dir glaube?«
 Nathan fiel keine passende Antwort ein. Stattdessen begann er erneut die Gesichtszüge des Königs zu betrachten. Sein Interesse blieb dem Herrscher nicht verborgen.
 »Was siehst du, Hexer?«, fragte Hagard neugierig. »Was siehst du, wenn du mich anschaust?«
 Nathan kniff die Augen zusammen und ließ seinen Blick ein weiteres Mal über das Gesicht aus dem Schatten gleiten. Es war, als würde sein Gegenüber sich vor seinem geistigen Auge wie ein Buch öffnen. Er konnte alles lesen. Die erweiterten Blutgefäße in den Augen, die aschgraue Haut. Er hörte die schwere, keuchende Atmung und erkannte die schmerzverzerrte Haltung auf dem Thron. Sein Mund formte die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, als er das Gesicht das erste Mal gesehen hatte.
 »Ihr seid krank, Euer Majestät.«
 Fast mochte man meinen, dass in jenem Augenblick eine erste echte Regung in den hageren Gesichtszügen des Monarchen zu erkennen war. Beinahe so wie ein flüchtiger Hauch, der über ein Stück Seidenstoff zog und es nur einen Wimpernschlag lang bewegte. Die kalten, trüben Augen musterten den Hexer und Nathan erkannte, dass er sich nicht geirrt hatte.
 »Hat man es Euch gesagt?«, erkundigte er sich neugierig.
 »Gesagt?«, horchte König Hagard auf. Nathan nickte.
 »Dass Ihr sterben werdet«, antwortete er, als wäre es völlig selbstverständlich. »Ihr zeigt alle Anzeichen einer schweren Vergiftung. Wahrscheinlich ist Euer Blut erkrankt und hat den Rest Eures Körpers angegriffen. Es dürften nur noch wenige Monate übrig bleiben.«
 Hagard verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln, was ihn tatsächlich etwas freundlicher erscheinen ließ.
 »Es ist also wahr, was man sich über den Silberfalken des Nordens sagt«, bemerkte er sichtlich anerkennend, »deine Augen sehen mehr, als die von gewöhnlichen Männern. Aber um deine Frage ausreichend zu beantworten: Ja, meine Heiler haben in der Tat schon vor Jahren diese Krankheit festgestellt. Wir waren bisher erfolgreich darin, es vor den Menschen Nyrviks geheim zu halten … und so will ich es auch belassen. Und du hast recht: Sie gaben mir in der Tat nur noch wenige Monate zu leben.«
 Nathan nickte, denn er sah sich bestätigt.
 »Aber was ist es, was Ihr von mir wollt? Wenn Eure Heiler kein Mittel fanden, dann werde ich es sicherlich auch nicht.«
 Hagard lehnte sich wieder zurück und sein fahles Gesicht verschwand erneut im Schatten.
 »Ich brauche auch keinen weiteren Heiler«, entfuhr es dem greisen König mürrisch. »Ich sandte nach einem Hexer, weil ich überzeugt bin, dass nur du mir bei meiner letzten, großen Aufgabe helfen kannst.«
 Nathan verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß und sah skeptisch in Hagards Richtung. Er fürchtete, dass ihm die nächsten Worte nicht gefallen würden.
 »Was wäre das?«
 Einen Augenblick lang folgte nur Stille. Der Hexer spürte den schweren Blick des Königs wieder auf sich ruhen, doch dieses Mal weit weniger bedrohlich – eher nachdenklich.
 »Viele in meinem Volk«, begann Hagard auszuholen, »sind der festen Überzeugung, ich hätte einst einen Pakt mit Valir geschlossen, um mein Leben zu verlängern. Meine Seele für ewiges Leben – so sagt man. Vielleicht beruht dieses Gerücht auf einer Wahrheit. Bedenkt man die über achtzig Winter, die ich hinter mir zähle … doch die Realität spricht von einer anderen Wahrheit.«
 Endlich erhob sich der greise König von seinem Thron und trat die drei kleinen Stufen hinab. Mit einem Mal stand er da, in einer imposanten Pose – ein alter, hagerer Mann. Das schwere Kettenhemd unter dem fellgesäumten, purpurfarbenen Umhang wirkte eher wie eine Fessel, denn eine Kleidung. Und die silbernen Rüstungsstiefel waren alt und stark abgenutzt. Auf seinem kahlen Haupt trug er nur eine bescheidene silberne Krone, die kaum Verzierungen oder Ornamente aufwies. Alles an dem König wirkte, als wäre es mit ihm gealtert. Beinahe mochte man meinen, dass seine pure Anwesenheit aus allem um ihn herum das Leben heraussaugte. Selbst dem Hexer lief es eiskalt den Rücken herunter, als Hagard an ihm vorbei schritt und in Richtung Waffensammlung an der Wand ging.
 »In meiner Jugend versäumte ich es, mir eine Gefährtin zu nehmen«, gestand der König und in seiner Stimme schwang ein gewisses Bedauern mit, »Ich hielt immer andere Dinge für wichtiger. Vielleicht war es der Stolz eines närrischen Kriegers, wer weiß?«
 Seine dürre Hand ergriff eines der zweischneidigen Runenschwerter und nahm es von der Halterung. Dann führte er die Klinge an seinem Körper vorbei und versuchte sie, emporzuhalten. Seine Hand zitterte jedoch unter der Belastung und dem Gewicht. Aber in seinen Augen war dennoch schiere Entschlossenheit zu lesen.
 Plötzlich schwang er das Schwert sehr schnell und schlug damit in Nathans Richtung. Als hätte er es bereits kommen sehen, hatte dieser blitzschnell seine Klinge gezogen und parierte den Schlag des Königs gekonnt aus. Beide Metalle trafen mit einem klirrenden Geräusch aufeinander und Hagards Hand begann noch stärker zu zittern, als er die Kraft des Hexers spürte. Ihre Blicke trafen sich und es war wie die stumme Botschaft zwischen zwei Kriegern.
 »Sieh, Hexer«, bat König Hagard ihn auf einmal mit zitteriger Stimme, »sieh meine Hand. Bei Oryns Augen, noch vor wenigen Jahren hätte ich dir den Schädel spalten können. Doch jetzt kann ich kaum die Klinge halten. Ein Mann ist nichts wert, wenn er kein Schwert mehr halten kann … und solch ein König verdient gewiss keinen Thron mehr.«
 Mit letzter Kraft zog Hagard sein Schwert zurück und Nathan richtete sich wieder auf. Irritiert sah er dem König dabei zu, wie dieser sich bemühte, die Klinge wieder an ihren Platz zurückzulegen. Auch der Hexer steckte sein Schwert wieder in die Scheide auf seinem Rücken zurück.
 »Sprecht es endlich aus«, forderte Nathan und sein Gesichtsausdruck verriet sein Missfallen. »Warum dieses Theater? Was wollt Ihr von mir?«
 »Ich habe keine Kinder, Hexer«, antwortete König Hagard, als er sich wieder umgedreht hatte, »keine Nachkommen. Niemand ist da, um mein Erbe anzutreten. Ich will nicht die Augen schließen, mit der Gewissheit, dass mein Reich zerfallen wird.«
 Nathan wurde etwas unruhiger und er sah sich schon in der nächsten unglücklichen Lage.
 »Ich bin kein König«, erklärte er schnell.
 Doch Hagard winkte ab.
 »Du wirst von mir dahingehend keinen Widerspruch hören, Hexer«, erwiderte der König abfällig, »außerdem gibt es bereits drei Kandidaten. Ulvrid – Jarl von Skaraborg, Stellan – Jarl von Vahldallen und der junge Rolan – Sohn des Jarls von Port Bresk. Einer jener Männer wird mein Nachfolger werden.«
 Nathan legte den Kopf leicht zur Seite.
 »Und Ihr habt mich rufen lassen, um meine Meinung zu den Kandidaten zu hören«, entfuhr es ihm sarkastisch, und war als kleiner Seitenhieb zu der Abfälligkeit des Königs gemeint.
 Doch Hagard ließ sich nicht davon beeindrucken und fuhr stattdessen unbeirrt fort.
 »Ich will es keineswegs leugnen: Ich bin ein alter Mann, Hexer. Nicht nur der Blick meiner Augen ist getrübt, auch mein Geist wird zunehmend umnebelt von den Wirren meines drohenden Endes. Ich weiß nicht, ob ich noch die … Macht habe, die richtige Entscheidung zu treffen.«
 »Stattdessen lasst Ihr einen Hexer kommen, um die Wahl für Euch zu treffen?«, forschte Nathan nach und verzog dann die Mundwinkel abfällig. »Ihr solltet wissen, dass wir stets neutral bleiben. Wir dürfen uns nicht in die Entwicklung der einzelnen Reiche einmischen oder gar Partei ergreifen, wenn …«
 »Erspare mir diesen Unsinn!«, unterbrach König Hagard ihn barsch. »Wir beide wissen, dass dein Orden sich stets und ständig in alle Belange eingemischt hat, auch wenn es ihn nie wirklich etwas anging. Ich weiß es – denn einst waren es Gelehrte des Ordens der Cen’darii, die mir ins Gewissen redeten. Darum brauche ich auch deine Hilfe, weil du und deinesgleichen stets die richtige Wahl getroffen habt – selbst wenn unsereins das nicht sehen wollte.«
 Nathans Blick wurde ungeduldiger.
 »Dann kommt endlich zum Punkt, Euer Majestät. Was wollt Ihr von mir?«
 Hagard trat einen Schritt näher auf ihn zu. »Hoch im Norden liegt der Morc Uaine – ein See aus grauer Vorzeit. Man schreibt ihm allerlei magische Kräfte zu, denn seit Menschengedenken ist dies die Heimat der Herrin vom See. Sie ist die Hüterin unserer Ländereien und eines der weisesten Wesen Aeridhans. In Zeiten von Not haben wir Menschen aus Nyrvik stets ihren Rat gesucht. Besonders für die Elfen ist sie wie eine Gottheit und wird von ihnen verehrt.«
 Der Hexer hob eine Augenbraue an.
 »Ihr wollt Sie entscheiden lassen?«, entfuhr es ihm überrascht. »Sie soll bestimmen, wer der nächste König von Nyrvik sein soll? Doch was, wenn sie sich für keinen Eurer Kandidaten entscheiden wird?«
 Hagard schüttelte jedoch sein Haupt.
 »Zunächst suche ich nur ihren Rat, Hexer, nicht mehr. Darum auch meine Bitte: Reise zum Morc Uaine, trage mein Anliegen vor und hole den Rat der Herrin vom See ein. Bring ihre Weisung danach gleich zu mir und niemandem sonst. Dann wirst du reich belohnt werden.«
 Bei diesen Worten lief Nathan ein eiskalter Schauer über den Rücken. Er hatte alles erwartet, aber nicht Teil des Nachfolgeritus von Nyrvik zu werden. Als Hexer im Orden hatte er stets die mahnenden Worte seiner Meister vernommen, die vor Einmischungen in Entscheidungen der Königreiche warnten. Alle Mitglieder des Ordens schworen bei ihrer Aufnahme einen Eid, auf dass sie niemals aktiv in die Geschicke der Reiche Aeridhans eingreifen oder gar versuchen würden, Ereignisse zu Gunsten weniger zu beeinflussen. Anders als jene Wesen aus dem Zirkel der Zauberer, aus deren Reihen viele Hofzauberer stammten. Ihre Rolle war eine andere als die der Gelehrten des Ordens. Es ging ihnen um mehr als das Gleichgewicht der Kräfte oder die Wahrung des fragilen Friedens. Sie wollten die Macht kosten und direkt beherrschen. Nathan hatte dies stets abgelehnt, ebenso wie seine Freunde bei den Gelehrten. Dennoch zwang man ihn jetzt dazu, seine Prinzipien zu verraten. Innerlich verfluchte er bereits die Entscheidung, nach Nyrvik geflohen zu sein. Es war ihm wie ein sicherer Hafen erschienen – ein Ort, an dem er und die anderen unerkannt untertauchen könnten. Doch kaum waren sie angekommen, schon gerieten sie an einen undurchschaubaren Elf und nun verlangte der Herrscher Nyrviks selbst seine Dienste. Und es schien kein günstiger Ausweg in Sicht, würden sie weiterhin die Hilfe der Elfen und des Königs benötigen. In seinen Gedanken ertappte Nathan sich, wie er sich fragte, was wohl Meister Gavion in dieser Lage getan hätte. Die Antwort darauf aber stellte ihn nicht wirklich zufrieden.
 »Ich habe nur eine Frage an Euch«, forschte der Hexer nach, »warum entsendet Ihr mich? Warum schickt Ihr nicht einen Eurer Männer … oder brecht womöglich selbst zu dieser Reise dorthin auf?«
 Ihm musste wohl bewusst sein, dass Nathan mit der letzten Bemerkung gescherzt hatte, denn auf einmal begann Hagard eigenartig zu grinsen. Die Falten in seinem Gesicht wurden so tief wie die Fjorde im Norden Nyrviks. War das aber wirklich Amüsement oder einfach nur kalte Berechnung hinter dieser Maske?
 »Wäre ich nicht dieser alte Narr, den du vor dir siehst«, erklärte der greise König auf einmal – immer noch amüsiert, »dann würde ich mich in der Tat selber dorthin begeben. Aber mein Schicksal ist das eines anderen Weges. Doch, um deine Frage ausreichend zu beantworten: Nein, ich kann keinen einzigen meiner Männer schicken. Zu viele Streitigkeiten und Geplänkel unter den Jarls – sogar in meinem eigenen Haus. Jeder sieht seinen Kandidaten als Favoriten und nur wenige unterstützen sich gegenseitig. Würde ich einen dieser Narren entsenden, so kämen die Worte der Herrin vom See verdreht, verzerrt zu mir. Wie sollte ich wissen, ob man mir nicht etwas vorlügt, nur um dem eigenen Kandidaten einen Vorteil zu verschaffen? Nein! Nein, ich brauche jemanden, der keinem Haus angehört und der keinen Vorteil von der Entscheidung erwartet. Jemanden, wie dich, Hexer.«
 Nathan verlagerte erneut sein Gewicht auf das andere Bein und musterte dabei Hagard eingehend. Innerlich kreisten seine Gedanken immer wieder um das Für und Wider.
 »Und wenn ich ablehne?«
 Hagards Blick verfinsterte sich, auch wenn er dabei nicht wirklich bedrohlich schien.
 »Natürlich steht es dir frei, mein Angebot abzulehnen, Hexer. Aber sei gewarnt, überdenke, was auf dem Spiel steht. Du zauderst, weil du fürchtest die Prinzipien deines Ordens zu verraten. Ein Orden, der schon lange nicht mehr existiert. Und dennoch hältst du fest daran wie ein Ertrinkender an einem Stück Treibgut. Du willst dich nicht einmischen, weil du fürchtest, dass du dein Schicksal verändern wirst. Aber bedenke, was geschehen würde, wenn du ablehnst. Ich wäre gezwungen, jemand anderen zu finden, der ebenso vertrauenswürdig und ehrenvoll ist wie du. Das wird Zeit kosten und die Götter allein wissen, wie viel mir noch bleibt. Wenn es mir nicht gelingt einen Nachfolger zu finden, bevor ist sterbe, dann wird vielleicht der Falsche König. Was würde wohl geschehen, wenn jener ein Freund Rhevars wäre? Deine elfischen Freunde wären hier nicht mehr sicher, wenn der Tempel seine Finger in die Macht über Nyrvik hineintaucht.«
 Nathan machte einen Schritt nach vorn und sein Blick wurde ernster. Er hatte den Standpunkt König Hagards sehr wohl begriffen. »Ihr deutet also damit an, dass meine Wahl über das Wohl der Elfen und Nyrviks Zukunft entscheiden wird«, bemerkte der Hexer schließlich trocken. »Hab ich denn überhaupt eine Wahl?«
 Hagard lächelte wieder leicht.
 »Ich will nur, dass du dir über die Konsequenzen deiner Entscheidung bewusst bist«, erwiderte der König. »Stimme zu und ich erfülle dir jeden Wunsch, den du hast – natürlich im vernünftigen Rahmen. Sieh es daher eher als einen Ansporn an.«
 Der Hexer warf ihm einen mürrischen Blick zu. Er hatte sehr wohl verstanden, dass er gar keine andere Wahl hatte, als auf das Angebot des Königs einzugehen. Doch, wenn Hagard zu seinen Regeln spielte, dann wollte Nathan das Feld zu seinem Vorteil drehen.
 »Also schön«, verkündete der Hexer, »ich akzeptiere … aber nur, wenn Ihr meine Bedingung erfüllt.«
 Hagard machte eine ausladende Bewegung mit seiner Hand.
 »Alles, was du begehrst – in einem vernünftigen Rahmen.«
 Nathan nickte kurz in Richtung eines der Fenster.
 »Die Elfen draußen vor den Toren der Stadt … Ihr habt Euch einst großherzig gezeigt, als Ihr sie aufgenommen hattet. Und nun brauchen sie erneut Eure Hilfe. Es geht ihnen schlecht. Eure Bürger lassen sie nicht in die Stadt hinein, um zu handeln, und selbst wenn, sie hätten kaum etwas anzubieten. Zeigt Euch noch einmal so großzügig und liefert ihnen, was sie brauchen.«
 Die Bitte des Hexers schien König Hagard zu überraschen. In den alternden Zügen war zum ersten Mal eine echte Gefühlsregung erkennbar. Langsam schritt er um Nathan herum und trat an eine mit einem Vorhang verhüllte Öffnung heran – sicher führte sie auf den Balkon, auf welchem der Hexer zuvor meinte, jemanden stehen gesehen zu haben. Als Hagard mit seinen dürren Fingern den schweren Stoff etwas beiseiteschob, blinzelten seine Augen – getroffen vom hellen Sonnenlicht. Aber Hagard hielt dem Licht stand und gestattete sich einen kurzen Ausblick auf seine Stadt. Vielleicht war es das erste Mal seit Jahren, dass er dies tat. Doch nur kurz, denn schon schritt er wieder auf seinen Thron zu. Die Stufen zum Wolfsthron halb erklommen, blieb Hagard stehen und machte eine Halbdrehung zum Hexer.
 »Vor über zwanzig Wintern traf ich eine Entscheidung«, erklärte der König erschöpft, »ich gestattete den Überlebenden eines sterbenden Volkes, auf meinem Land zu siedeln. Ich war bereits ein alter Mann, als ich die ersten Zelte sah und wie sie aus losen Brettern Hütten bauten. Es war meine Schwäche, denn einst war ich ihnen mehr als nur wohlwollend zugetan. Doch sie bereiteten mir Freude – so unsägliche Freude, wie ich in Jahren nicht mehr gefühlt hatte. Der Klang ihrer Stimmen, das stolze Antlitz unter den dreckigen Lumpen und wie sie niemals ihre Schwäche eingestanden haben … all das bereitete mir Freude – einst.«
 Hagard zog sich erschöpft auf seinen Thron und ließ sich erleichtert in die Polsterung sinken. Sein Gesicht war erneut im Schatten verschwunden und nur das leise Keuchen seines Atems war zu hören.
 »Es sei, Hexer«, entgegnete der König schließlich, »noch heute lasse ich Güter vorbereiten und den Elfen schicken. Du hast mich an etwas erinnert, das ich schon lange nicht mehr gefühlt habe. Dafür danke ich dir.«
 Nathan blieb ungerührt stehen, doch in seinem Blick konnte man das Mitgefühl erkennen, dass in ihm aufstieg. Ein kurzes, erwartungsvolles Schweigen folgte.
 »Wirst du deinen Teil unserer Vereinbarung erfüllen?«
 Der Hexer nickte knapp.
 »Ich werde noch in der nächsten Stunde aufbrechen, Euer Majestät«, verkündete er schließlich.
 Die Antwort Nathans schien Hagard ein Nicken abzuringen. Dann hob er aber seine Hand und machte schließlich eine deutliche Geste in Richtung der Tür. »Geh nun!«, befahl er streng, »lass mich jetzt allein, Hexer.«
 Ein letzter Blick folgte, dann senkte Nathan sein Haupt dezent aus Respekt und ging ohne ein weiteres Wort in Richtung Ausgang. Da hörte er aber noch einmal die Stimme König Hagards hinter sich, die ihn zurückrief. Nathan wandte sich überrascht um.
 »Ein Wort der Warnung«, mahnte Hagard ihn, »einst gewährte ich Auriel sein Leben und ließ ihn und seinesgleichen hier siedeln. Aber ich habe nie vergessen, was er unsereins angetan hatte. Merk dir das, wenn du ihm das nächste Mal von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehst.«
 Der Hexer musterte den König, bevor ein weiteres stummes Nicken folgte. Dann wandte er sich erneut um und ging. Das schwere Atmen hinter sich immer noch deutlich hörbar, bildete der Hexer sich vielleicht nur ein, dass dem ein schwerer Seufzer folgte.
  
 Die letzten Rauchfahnen hatten sich bereits am späten Nachmittag des vergangenen Tages gelegt, nachdem alle Feuer gelöscht worden waren. Doch Engerthal war weit davon entfernt, wieder einen normalen Alltag zuzulassen. Einem auswärtigen Besucher wäre wohl auf den Gassen der äußeren Viertel nicht aufgefallen, dass die Stadt noch vor einem Tag in einem heillosen Chaos versunken war. Doch kaum hätte jener Besucher den Großen Platz des Triumphs betreten, würde sich ihm ein gänzlich anderes Bild offenbaren. Immer noch säumten unzählige Trümmer die provisorischen Wege und die zerstörten Häuserfassaden waren stumme Zeugen dessen, was Stunden zuvor hier noch herrschte. Die Hauptstadt Rhevars war erschüttert.
 Die Feuer und die vielen starken Rauchfahnen hatten alle umliegenden Gebäude des Platzes geschwärzt. Ein Großteil der gepflasterten Straßen und Gassen waren durch die Erschütterungen der explodierenden Kanonenkugeln aufgerissen worden. Der Geruch von verbranntem Holz erfüllte die Luft noch immer mit einem beißenden Geschmack. Dort wo einst auf dem Großen Platz das Henkerpodest gestanden hatte, waren nur noch verkohlte Holzgerippe zu finden. Das Zentrum von Engerthal hatte tiefe Narben davongetragen.
 Seit dem Angriff des merkwürdigen Luftschiffs litten viele Menschen hier Not. Örtliche Händler konnten ihre Stände noch nicht öffnen, denn die Aufräumarbeiten kamen nur schleppend voran. Die Stadtwachen hatten schließlich alle Hände voll damit zu tun, einerseits die Ordnung in der Stadt aufrecht zu halten und andererseits die Straßen zu räumen. Was zusätzlich durch die Verluste in den eigenen Reihen sichtlich erschwert wurde. Als Ausgleich hatte man einige Bauern aus den umliegenden Höfen hinzugezogen. Unnötig zu erwähnen, dass jene ›Freiwillige‹ gleichviel überfordert waren und teilweise hilflos herumrannten – die Stadt war schlicht und ergreifend nicht auf einen solch überraschenden Angriff vorbereitet gewesen.
 Selbst in den nicht zerstörten Teilen der Stadt lagen die Nerven immer noch blank. Zur Zeit der Hinrichtung war beinahe ganz Engerthal auf den Beinen und hatte sich zu großen Teilen auf dem Platz des Triumphs eingefunden. Jene, welche das Glück hatten, rechtzeitig zu entkommen, standen dennoch unter Schock. Und dann gab es noch jene, die selbst einen Verlust zu beklagen hatten und dadurch beinahe wie gelähmt waren.
 Engerthal und seine Bewohner hatten in kürzester Zeit zwei Krisen auferlegt bekommen, die sie verkraften mussten: erstens den Tod König Korvins und zweitens einen unvorhersehbaren Angriff auf die Hauptstadt. Für die Bürger bedeutete dies vor allem eines – nämlich Angst. Es waren die Gefühle von Hilflosigkeit und Furcht vor dem, was noch kommen könnte, die sich wie ein dunkler Schatten über die Dächer der Stadt legten. Jeder einzelne fühlte sich auf einmal selbst in den eigenen vier Wänden so verletzlich, so verwundbar. Was einst ein sicherer Schutz gewesen war, lag jetzt offen da – beinahe wie eine Jungfrau, die geschändet worden war. Ein roher und unhaltbarer Schock, Ekel und Furcht vor dem nächsten Mal hatten sich tief in die Herzen der Menschen hier eingegraben. Paranoia und Angst breiteten sich in den Köpfen der Bürger aus – wie eine Krankheit, die sich schleichend den Weg in den Körper sucht, um dann jede Zelle zu befallen. Das einst so blühende Leben in Engerthal war beinahe zum Erliegen gekommen. Manch einer saß einfach nur apathisch herum und starrte ins Leere – unwissend und ahnungslos, wie es jetzt weitergehen sollte.
 Engerthal war besiegt worden.
 Doch noch lange nicht geschlagen.
 Es musste weitergehen.
 Das Leben in der Stadt – nein, in ganz Rhevar – durfte nicht einfach zum Erliegen kommen, nur weil das Volk sich für den Moment ohnmächtig gab. Sein Wille und sein unerschütterlicher Glaube ließen diesen Gedanken gar nicht erst entstehen. Er war überzeugt – nein, er war sicher –, dass sich die Menschen nicht in ihrer Verzweiflung ertränken lassen würden. Sicher, es war bequemer, sich fallen zu lassen und auf ein Wunder zu hoffen, als selbst die Hand anzulegen und sich einen Weg aus der Trostlosigkeit zu bahnen. Doch vielleicht warteten sie zurecht auf den einen Führer, der sie aus diesen dunklen Stunden hinaus geleiten würde.
 Kardinal Mengenberg stand auf der Terrasse des königlichen Schlosses und schaute auf die Straßen von Engerthal herab – die Hände auf dem Rücken, nachdenklich und mit verschlossenen Lippen. Er hatte immer noch die Worte der Lords in den Ohren, die sich nach dem Angriff auf die Stadt darüber brüskierten, dass ihn allein die Schuld dafür traf. War es denn seine Schuld? Nein! Nein, denn er hatte nur ein Ziel vor Augen. Dieses Ziel verdiente Opfer. Opfer, die noch so hart sein mochten, dennoch gerechtfertigt waren. Wie konnten diese blasierten, hohen Herren auch nur ahnen, was vor ihnen lag? Wie sollten sie je begreifen, was von langer Hand geplant und so sorgsam ausgeführt worden war? Wie konnten sie wissen, welche Opfer er bereits erbracht hatte, wie er sich versündigte, um den Menschen eine neue Offenbarung zu schaffen?
 Schuldzuweisungen, das waren ihre Antworten. Vorwürfe und vorhaltende Blicke waren ihre Form der Dankbarkeit, auch wenn es nur einer verqueren Logik entsprechen konnte. Nein, es war nicht seine Schuld. Er wollte nur das Beste für die Menschen von Rhevar. Er wollte Ordnung und er wollte ihnen wieder Hoffnung schenken. Sie sollten erkennen, dass nur der Pfad auf den Wahren Weg ihnen die Erlösung von all der Pein und der Not in dieser Welt geben konnte.
 Im Grunde begrüßte er sogar die Flucht des Hexers. Sie offerierte ihm neue Möglichkeiten und lenkte von seinem eigentlichen Vorhaben ab. Der Tod Korvins hätte zu keinem günstigeren Zeitpunkt erfolgen können. Und niemand würde ihn deswegen verdächtigen, denn die Schuld hatte man schnell dem Hexer gegeben. Es war wie einst, als man ihnen die Schuld für den Tod von Korvins Vater Konstantin übertragen hatte. Musste doch die Welt vor fünfundzwanzig Jahren miterleben, wie eben jene verruchten Subjekte gemeuchelt hatten, um ihre falsche Ideologie weiter vertreiben zu können. So war es jedenfalls erzählt worden, so sollten die Menschen es auch glauben. Und sie hatten es geglaubt – damals wie auch heute. Er wusste nur allzu gut, dass der Orden der Gelehrten trotz der Geschehnisse der Vergangenheit immer noch heimlich ein hohes Ansehen genoss – sogar unter einigen der Bürger von Rhevar. Solange das so war, stand der Tempel immer im Schatten dieses Ordens. Es war ihm nie vollständig gelungen, die Lehren vom falschen Frieden und der Schwäche einer angeblichen Gemeinsamkeit der Völker aus den Herzen der Bürger des Landes zu verbannen, die ihnen einst von den Mitgliedern des verteufelten Ordens eingebläut worden waren.
 Er wusste genau, dass er keinen Fortschritt nach Rhevar bringen konnte, solange dieses Gift noch die Herzen der Bürger in Besitz hielt. Doch nun hatte er vielleicht endlich den Weg gefunden. Hatte Caratan ihm so seine Bestimmung offenbaren wollen? Hatte sein Gott so seinem Vorhaben den Segen erteilen wollen – durch sein Wohlwollen? Vielleicht war das alles aber auch nur ein Stein in einem viel größeren Gebilde. Die Zeit mochte jedenfalls reif sein, um den Menschen von Rhevar den alten Glauben zu nehmen, der sie wie eine Geißel fesselte und ihnen die neuen Ideologien zu unterbreiten. Caratan würde sich in ihre Herzen einbetten und einen festen Platz einnehmen. Er würde sie auf den Wahren Weg führen und das Land konnte sich endlich entfalten.
 Vielleicht war dies alles ja der erste Schritt in eine neue Zeit. Seine Antwort konnte er aber in Gedanken nicht mehr finden, denn er vernahm auf einmal hinter sich das Geräusch von metallischen Stiefeln auf dem Marmorboden des Balkons.
 »Euer Eminenz«, sprach ihn jemand unterwürfig an.
 Mengenberg wandte seinen Blick von der Stadt ab und sah über seine Schulter hinweg. Die Stimme hatte es bereits verraten, es war Leutnant Krehfeldt, der sich demütig vor ihm verneigte. Seine dunkle Rüstung war an vielen Stellen mit Staub und Dreck beschmutzt – anscheinend hatte er bei den Aufräumarbeiten mitgeholfen und noch keine Zeit gefunden, um sie neu zu polieren.
 »Ist es so weit?«, erkundigte der Kardinal sich, so als hätte er nur auf sein Erscheinen gewartet.
 Krehfeldt nickte kurz.
 »Die Bürger versammeln sich bereits auf dem Große Platz des Triumphs. Eure Eskorte steht bereit.«
 Mengenberg atmete einmal tief ein und wieder aus. Dann wandte er sich um und schritt wortlos an dem Leutnant vorbei – zurück in den Thronsaal. Sein Weg führte ihn durch die große Flügeltür und die breite Treppe hinunter in die Empfangshalle des Schlosses. Durch den großen Eingang trat er hinaus auf den Schlosshof, wo bereits die Männer der Tempelgarde in ihren dunklen Rüstungen auf ihn warteten. Das Oktamobile – sein spezielles Gefährt – stand ebenfalls schon am Ende der Stufen. Aus dem kleinen gebogenen Rohr am Heck stieg mittlerweile eine kleine Dampfsäule auf, also war es bereit für die Abreise. Hätten die Pferde keine Scheuklappen getragen, sie wären gewiss durchgegangen. Die große Ähnlichkeit mit einer Spinne hätte die Tiere leicht panisch werden lassen können. Die Beine der Oktamobiles waren etwas herabgesenkt worden, um dem Kardinal das Einsteigen in die Kabine zu erleichtern. Ein Kammerdiener hielt ihm respektvoll die schmale Tür auf.
 Ohne ein weiteres Wort stieg Kardinal Mengenberg ein und machte es sich auf den weichen Polsterungen bequem, während man die Tür schloss und der ›Kutscher‹ das Oktamobile in Gang versetzte. Die Spinnenbeine hoben sich an und das Gefährt begann sich in Richtung Schlosstor zu bewegen – gefolgt von den Wachen der Tempelgarde. Odolan Krehfeldt weilte noch immer am Eingang und sah ihnen nach. Nach der Abreise des Generals hatte er das Kommando über die Tempelgarde übernommen und einige Pflichten standen noch an.
 Der Weg des Kardinals und seiner Eskorte führte sie direkt zu dem zerstörten Platz des Triumphs, wo sich bereits eine ansehnliche Menge an Bürgern vor den Trümmern des ehemaligen Henkerpodests versammelt hatte. Die Garde Mengenbergs hielt ein wenig abseits davon an und einer der bereits anwesenden Soldaten, trat an das Oktamobile heran und öffnete die Tür. Der Kardinal stieg aus und nahm Haltung an, als er die vielen Menschen sah, die seinetwegen erschienen waren. Er hatte die Anweisung schon vor Stunden ausgegeben, dass eine Verlautbarung erfolgen sollte, um die Bürger zu beruhigen. Jeder Ort wäre besser dafür geeignet gewesen. Doch der Kardinal hatte bewusst diesen Platz hier ausgewählt. Er wollte ein Zeichen setzen.
 Bereits im Vorfeld hatte man ein notdürftiges kleines Podium errichtet. Der Herold, ein Mann mittleren Alters und mit untersetzter Statur, stand schon längst darauf und war sichtlich bemüht, die empörte Menge zu beruhigen. Die Rufe wurden immer lautstarker. Es war klar, dass viele diese Gelegenheit nutzen wollten, um ihrem Zorn freien Lauf zu lassen. Dennoch hielt der Mann tapfer seinen Posten und bemühte sich, Herr der Lage zu werden.
 Die Männer der Tempelgarde führten Mengenberg hinter das Podium und bildeten einen losen Halbkreis um ihn, damit er sich einigermaßen ungestört auf seinen Auftritt vorbereiten konnte. Sicher vor den Blicken der Menschen und bewusst bedeckt, wollte er schon vorab lauschen, was gesagt wurde und wie die Stimmung unter den Bürgern tatsächlich war. Der Herold musste ihn dennoch bemerkt haben, denn seine Haltung entspannte sich leicht. Vielleicht glaubte er, dass er sehr bald erlöst werden würde, doch weit gefehlt. Stattdessen hielt sich Mengenberg im Hintergrund und ließ den Ärger und Zorn der Leute auf seinen Untergebenen allein herabregnen.
 »Bürger«, begann der Herold erneut, »beruhigt euch wieder. Man wird euch Gehör schenken, aber alles zu seiner Zeit.«
 Ein wütender Bürger hob drohend die Faust empor.
 »Und wann soll das wohl sein?«
 Der Herold hob beschwichtigend die Arme.
 »Ihre Majestät, Königin Faleena und unser geschätzter Souverän Kardinal Mengenberg lassen verlauten, dass sie sich eurer Sorgen wohl bewusst sind. Sie werden entsprechend darauf handeln und … .«
 »Ja, aber wann … ?«, rief ein Händler im edlen Gewand und dunklem Barett auf dem Kopf dazwischen. »Walther Bach mein Name und mein Weinhandel steht seit dieser verhängnisvollen Stunde völlig still. Ich kann meinen Laden nicht einmal öffnen, weil der Eingang völlig zugeschüttet ist mit Trümmern. Wann wird etwas dagegen unternommen? Wann?«
 Eine junge, hagere Frau, die in einer schäbigen Robe und einer weißen Haube dastand, hatte schon tränennasse Augen. Sie kämpfte sich bis vor das Podium vor.
 »Mein Mann war Soldat der Stadtwache«, rief sie mit zitternder Stimme. »Er wurde bei dem Angriff hier getötet und ließ mich mit zwei Bengeln allein zurück. Was soll ich meinen Kindern erklären, wenn sie fragen, warum ihr Vater nicht mehr heimkehrt? Was soll ich ihnen sagen? Wer hilft mir denn jetzt? Ich weiß nicht, wie ich sie durch den nächsten Monat bringen soll.«
 Ein älterer Mann schubste die Frau kaltschnäuzig beiseite und versuchte sich Gehör zu verschaffen.
 »Was schert mich deine Brut«, schnaufte er die Frau ärgerlich an und wandte sich dann wieder an den Herold. »Seht Euch lieber einmal diese Scheiße hier an. Überall schaut es aus, als wäre eine Herde wilder Bergtrolle durch die Gassen gerast. Unsere Stadt soll endlich wieder ein Ort zum Leben sein. Wann wird denn nun etwas dafür getan?«
 Ein Mann um die Dreißig warf dem Älteren einen wütenden Blick zu.
 »Scheiß doch auf die Stadt«, polterte der Mann dann los und ballte schon eine Faust. »Meine Alte hat seit gestern einen Schock und liegt bleich wie ein Geist in den Laken. Jemand soll dafür bezahlen!«
 »Daran ist sicher dieses Elfenpack schuld«, brüllte eine ältere Frau in die wütenden Rufe hinein. Der verzweifelte Herold kämpfte gegen die steigende Wut der Leute an, aber egal, was er auch tat, es war vergebens. Der Mob schaukelte sich an den Zurufen immer weiter hoch. 
 Kardinal Mengenberg hatte mittlerweile allem aufmerksam zugehört, stand aber immer noch hinter dem Podium. Er sah von dort aus in die Gesichter der Menschen. Viele kannte er aus den Messen im Tempel. Doch jetzt sahen sie so anders aus – verzweifelter und mit Angst in ihren Augen. Zorn brannte in der Luft wie schwefeliger Atem einer Bestie. Es war diese prickelnde Atmosphäre, wie kurz vor einem Gewitter. Sicher würde nur ein falsches Wort oder eine unbedachte Handlung das ganze explodieren lassen. Seine kalten Augen musterten weiter die Menge und insgeheim ertappte er sich, wie er hoffte, dass sich auch bei ihm eine Reaktion einstellen würde. Irgendetwas vielleicht … so wie Bedauern oder Mitgefühl … doch da war nichts. Sein Herz blieb ungerührt von all dem Elend um ihn herum. Vielleicht weil er es nur zu gut kannte. Diesen Teil seines Lebens hatte er schon vor langer Zeit unterdrückt und gehofft, dass er ihn nie wieder zu Gesicht bekommen würde. Dieses Gebettel um einen Kanten Brot oder das Flehen nach ein paar Lumpen, um sich in der Nacht warm zu halten – es war ihm alles nur allzu vertraut, doch nicht willkommen. Er stand nur da und schaute auf die Menge hinaus, unwissend, wie er sich fühlen sollte. Sollte ich überhaupt etwas fühlen? Warum ist das so wichtig?
 Plötzlich fiel sein Augenmerk auf die junge Frau, deren Mann getötet worden war. Da war etwas in ihrem Blick, dass ihm eine starke Erinnerung zurück ins Gedächtnis rief. Als hätte ein Bild vor seinem geistigen Auge aufgeblitzt, etwas aus seiner fernen Vergangenheit, an das er viele Jahre nicht mehr gedacht hatte. Doch vielleicht war es etwas, dass er gar nicht wiedersehen wollte.
 Eine vertraute, wenn auch unwillkommene Stimme rief den Kardinal zurück in die Gegenwart. Er wandte sich um und schaute in Lord Pespians Gesicht, als dieser urplötzlich vor ihm stand.
 »Euer Eminenz«, begrüßte er Mengenberg freundlich. Der sonst so jugendlich wirkende Pespian schien durchnächtigt zu sein. Unter seinen üblicherweise kraftvollen Augen taten sich dunkle Augenringe auf und er schien nach dem Treffen im Thronsaal nicht wirklich viel Schlaf gefunden zu haben. So ließ es ihn um Jahre altern. Der Kardinal nickte ihm schließlich höflich zu.
 »Pespian«, begrüßte er ihn mit Namen, »womit haben wir die Ehre Eurer Anwesenheit verdient?«
 Der junge Lord deutete mit einem Kopfnicken auf die Menge vor dem Podium.
 »Mich führte der Mob hierher«, erwiderte er leicht amüsiert, so als hätte er einen Scherz gerissen. »Doch ich bin erstaunt, dass Ihr hier seid. Habt Ihr keine Sorge, dass die wütende Menge Euch in der Luft zerfetzt?«
 »Caratan hält seine schützende Hand über mich, Lord Pespian«, gab Mengenberg kühl und bescheiden zurück, »aber eigentlich bin ich nur hier, um die Bürger Engerthals wissen zu lassen, dass wir sie mit ihren Sorgen nicht allein lassen.«
 »Interessant das aus Eurem Mund zu hören«, erwiderte Pespian mit einem leicht provozierenden Unterton.
 Dieser war dem Kardinal nicht entgangen und er sah überrascht zu ihm.
 »Weshalb?«, antwortete Mengenberg verwundert, »zweifelt Ihr an meiner Ernsthaftigkeit? Oder seid Ihr auch der Meinung wie Lord Percival oder Lord Hoburn, dass ich an allem hier die Verantwortung trage?«
 Ein betroffenes Schweigen folgte, das man auch leicht als Bestätigung deuten konnte. Ein entsprechender Kommentar schien dem jungen Lord auf der Zunge zu liegen. Schließlich schluckte er aber seine erste Antwort herunter, bevor er seinen Blick wieder über die Menge gleiten ließ.
 »Die letzten Stunden habe ich damit zugebracht, die Wachen zu befehligen, welche die Straßen zu räumen hatten«, betonte er schließlich erschöpft. »Ich habe mitangesehen, wie viele Tote und Verletzte weggeschafft wurden. Ich kann die Verzweiflung der Menschen durchaus begreifen.«
 Kardinal Mengenberg trat jetzt neben ihn und schaute dabei in die gleiche Richtung.
 »Ein Grund mehr, warum Ihr und die anderen Lords begreifen solltet, dass die Zeit für Untätigkeiten vorbei ist. Wir müssen endlich handeln und nicht länger tatenlos mitansehen, was um uns herum geschieht. So etwas wie dieser Angriff auf Engerthal darf nicht ohne Folgen bleiben.«
 Bevor Pespian etwas erwidern konnte, gab es auf einmal einen Aufschrei unter den Bürgern, woraufhin die Wachen vor dem Podium zusammenrückten, um damit die Leute zurückzuhalten. Plötzlich flog fauliges Gemüse in Richtung der kleinen Bühne und ein paar Stücke trafen die feine Robe des Herolds. Dieser ging sogleich in Deckung vor weiteren Geschossen und kauerte hinter dem Pult.
 »Es hat begonnen«, murmelte Pespian besorgt. »Wenn wir die Kontrolle über den Mob verlieren, dann wird es nur noch mehr Tote geben.«
 »Dazu wird es nicht kommen«, erwiderte Mengenberg zuversichtlich.
 Pespian warf ihm einen verwunderten Blick zu.
 Doch statt einer Antwort setzte der Kardinal sich in Bewegung und trat trotz der Warnungen seiner Wachen vor die wütende Menge. Aber er stieg nicht etwa mit auf das kleine Podium. Nein, er schritt zwischen den Wachmännern hindurch und befand sich nun zwischen ihnen und den Bürgern. Als hätte er ein Schwert gegen sie erhoben, wichen die Menschen respektvoll zurück. Die Wachen wurden sichtlich nervös, doch hielt sie ein Handzeichen des Kardinals davon ab, einzugreifen. Der Herold streckte den Kopf hinter dem Pult hervor, die Bürger waren verstummt und noch nicht einmal das Gekreische der Krähen unterbrach die aufbäumende Stille.
 Kardinal Mengenberg machte einen weiteren Schritt nach vorn und faltete dabei die Hände vor der Brust. Seine Augen schenkten jedem einzelnen vor ihm einen durchdringenden Blick, dem manch einer schnell auswich. Niemand wagte einen Ton herauszubringen, obschon wenige Augenblicke zuvor die Stimmung beinahe übergekocht wäre. Der intensive Ausdruck in den Augen des Kardinals ließ selbst den Mutigsten unter ihnen das Herz in die Hose rutschen – so hoch lag der Respekt.
 »Es ist gut«, begann Mengenberg und legte seine Hände einer Frau auf die Schultern, die daraufhin betroffen den Blick senkte, »es ist gut.«
 Der Kardinal machte eine gedankliche Pause und schritt ein paar weitere Bürger ab, wobei er jedem einem freundlichen Gesichtsausdruck schenkte. Dann wandte er sich um und trat endlich auf das Podium hinauf, um besser Gehör zu finden.
 »Seht euch an«, erhob Mengenberg seine Stimme und genoss offensichtlich die Wirkung, die er auf die Menschen hatte, »seht nicht mich an. Seht euch gegenseitig an. Was seht ihr? Antwortet nicht, denn ich weiß, was ihr sagen werdet. Doch dies ist nicht Engerthal. Dies hier vor mir sind nicht die Bürger, die ich in den Messen des Tempels sah. Wisst ihr, was ich stattdessen sehe? Angst, Zweifel, Hilflosigkeit und Lähmung – ich sehe besiegte Wesen, schwach und von beklagenswerter Gestalt. Wo einst der Stolz in den Augen lag, sieht man nur noch Schatten und Dunkelheit in den Herzen.«
 Mengenberg hielt ein weiteres Mal inne. Doch noch immer wagte niemand etwas zu sagen.
 »Ich höre … ich höre eure Stimmen und eure Klagen. Ihr wollt Gerechtigkeit, ihr wollt Rache. Jemand soll dafür bezahlen, ganz gleich wer es ist. Ihr wollt Blut mit Blut bezahlt sehen. Und ihr habt recht. Jemand hat sich dafür zu verantworten, jemand hat dafür die Schuld zu tragen, doch dass sind nicht wir. Nicht die Königin oder gar ich, nein … ihr müsst die Schuld bei euch suchen. Ihr habt euren Glauben verloren – in uns und in euch selbst. Wir haben zugelassen, dass unser Wohlstand uns lähmte und sorgenfrei gegenüber der Bedrohung durch jene machte, die uns neiden und uns zerstören wollen. Ich schaue in eure Gesichter und erkenne die Verzweiflung und die Unsicherheit, weil niemand da ist, der euch sagt, wie es nun fortan weitergehen soll. Werden unsere Geschäfte wieder öffnen? Werden wir unseren Familien wieder ein geregeltes Leben geben können? Wird jemand für das bestraft werden, was man uns angetan hat?«
 Sein Blick ging genau in diesem Moment zu dem Weinhändler Bach hinüber, der wie alle anderen aufmerksam seinen Worten lauschte. Der Kardinal kam auf ihn zu und sah ihm direkt in die Augen.
 »Ihr fragtet: Wann werden unsere Geschäfte wieder öffnen können«, wiederholte Mengenberg und zog bewusst das Thema auf sich. »Schon morgen könnte es soweit sein. Ihr werdet wieder Kunden bewirten können und niemand wird sich an die schrecklichen Zeiten erinnern, welche wir durchgestanden haben.«
 Unter den gekräuselten Haaren, die unter dem Barett hervorschauten, entspannten sich Walther Bachs Gesichtszüge wieder und es rang ihm sogar ein leicht zufriedenes Nicken ab. Der Kardinal hatte ihm quasi eine Zusicherung geschenkt, ohne ein konkretes Versprechen abzugeben. Doch allein die Hoffnung auf eine möglichst rasche Lösung war schon mehr als genug, um sich wieder zu beruhigen.
 Mengenberg wandte sich wieder ab und sein Blick fiel jetzt auf die hagere, junge Frau. Dieses Mal wich die Frau etwas ängstlich zurück. Sie erwartete eine Schelte oder einen Vorwurf, doch stattdessen erwiderte der Kardinal nur ein gütiges Lächeln.
 »Keine Angst, gute Frau«, erhob er das Wort an sie, »deine Kinder werden es verstehen. Sie sind sehr viel stärker, als wir glauben wollen. Wenn du also mit ihnen sprichst, dann sag ihnen die Wahrheit. Sag ihnen, dass ihr Vater bei der Verteidigung der Stadt, unserer Ideale und unserer Lebensart sein Leben gab. Sag ihnen, dass ihr Vater ein Held war und sein Opfer nicht nur sie gerettet hat. Sag ihnen, dass sie auf ihn stolz sein können … und sie werden es verstehen.«
 Die junge Frau nickte scheu und verneigte sich demütig. Daraufhin wandte Mengenberg sich ab und richtet sein Wort jetzt an den Rest der Menge.
 »Ihr seht: Es ist kein Wunder nötig, kein Zauber oder der Hieb eines Schwertes«, fuhr er schließlich fort und seine Stimme gewann immer mehr an Kraft, »es reicht, wenn ihr daran glaubt. Es reicht, wenn euch jemand ein Versprechen gibt. Ein Versprechen, dass ihr nicht länger ungehört bleiben werdet. Nicht eure Wut, nicht eure Verzweiflung … noch euer Wunsch nach Vergeltung werden ungehört bleiben. Ich stehe hier heute lediglich als ein bescheidener Diener, doch komme ich mit einem Versprechen. Dass ich nicht zulassen werde, dass die Verantwortlichen für diese feige Handlung unbestraft davon kommen werden. Sie werden nicht einfach entkommen. Sie werden dafür bezahlen. Ich weiß, ihr seid wütend … ihr seid verletzt. Man hat euch jemand Wertvolles genommen. Aber ihr müsst stark bleiben und weiterkämpfen, damit deren Opfer nicht umsonst gewesen sind. Ich werde euch nicht so einfach fallen lassen, wie es die hohen Herren taten, und lieber meine Börse stopfen, statt euch in eurer Not zu helfen. Caratan sei mein Zeuge an diesem Tag, zu dieser Stunde … ich gebe euch mein Wort – und tragt es durch alle Gassen, auf das jeder es hören soll: Jeder Bürger Engerthals erhält noch heute aus der Kasse des Tempels zehn Aureons als Entschädigung. Jeder, der einen geschäftlichen Verlust hatte, erhält zusätzlich zehn weitere Aureons. Und für jede Familie, die einen geliebten Menschen verloren hat, gewähre ich vierzig Aureons und eine Monatsration Nahrung und Kleidung.«
 Viele in der Menge begannen zu jubeln, andere hielten sich noch zurück. Vielleicht waren sie auch nur zu überrascht von dem Angebot. Aber es dauerte nicht lange und auch die letzten Zweifler applaudierten lautstark. Mengenberg fuhr davon unberührt fort.
 »Wir tragen heute weit mehr Verluste heim, als diese … Almosen je wieder gut machen können. Auch mir wurde ein geliebter Mensch geraubt. Ich habe Korvin aufgezogen und geliebt wie einen Sohn. Sein Verlust schmerzt mich heute am meisten, denn wir könnten gerade jetzt von seiner Weisheit und Stärke profitieren. Doch ich werde in seinem Namen weitermachen und nicht eher ruhen, bis aus Rhevar das Land geworden ist, das es verdient zu sein. Wir werden kämpfen … um jeden Stein und jeden Zoll Land. Wir bauen Engerthal wieder auf und ihr alle werdet mit Stolz auf den heutigen Tag zurücksehen. Heute beginnt eine neue Zukunft. Lasst sie uns gemeinsam begehen.«
 Der Jubel wurde mit einem Mal noch größer und selbst die letzten Skeptiker schienen von der neuen Stimmung innerhalb der Menschenmenge angesteckt worden zu sein. Begeisterung schwappte dem Kardinal entgegen, die geschwängert war mit schierer Erleichterung. Erleichterung, dass endlich jemand die klaren Worte gefunden hatte, die das Volk hören wollte. Oder war es einfach nur die Begeisterung, dass jemand ein Versprechen auf Rache gab?
 Lord Pespian stand immer noch abseits und hatte alles mitangehört. Ein eiskalter Schauer war ihm während der Ansprache des Kardinals den Rücken heruntergelaufen und als er mit ansah, wie die Menge ihm zu Füßen lag. Wem könnte man die Schuld dafür geben? Ist es der Wankelmut der Leute oder einfach, weil der Kardinal stets die richtigen Worte fand? Er war tief in Gedanken, als auf einmal jemand wie aus dem Nichts neben ihm auftauchte und sich zu ihm gesellte. Pespian schrak leicht zusammen, erkannte aber sogleich die Gestalt wieder. Es war Lord Percival, der offensichtlich auch der Verlautbarung beigewohnt hatte – wenn auch in gebührendem Abstand.
 »›Und wer Recht erkennen will, dem kamen zuvor in richtigerweise Zweifel‹«, begann er leicht sarkastisch zu sinnieren. »Bolaru – zweiter Band über das Leben. Jedes Mal, wenn ich diesen Mann sehe, kommen mir diese Worte in den Sinn. Und dann frage ich mich, was es ist, dass diesen Mann so … anziehend macht. Nur weil er den Menschen Rache verspricht? Oder einfach nur die Aussicht auf etwas Gold am Ende des Tages?«
 »Vielleicht hat er einfach nur die richtigen Worte gefunden«, erwiderte Lord Pespian ein wenig unsicher, »anscheinend weiß er, wie er mit dem Pöbel sprechen muss.«
 Percival nickte.
 »Natürlich weiß er das«, erklärte er abfällig, während sein Blick immer noch auf Mengenberg ruhte, der sein Bad in der Menge sichtlich zu genießen schien, »immerhin stammt er ja aus der Gosse. Kommt Euch denn kein Zweifel an seiner Aufrichtigkeit? Oder ein wenig Sorge über seinen enormen Einfluss auf unser Volk?«
 »Sollte ich mich sorgen?«
 »Oh ja«, bestätigte Lord Percival und sah zu Pespian mit einem seltsamen Blick hinüber, »das sollte jeder von uns. Ohne Ausnahme … jeder.«
 Dann wandte er sich ab und verschwand in Richtung einer Seitengasse. Pespian sah ihm nach und dann wieder hinüber zum Kardinal. Er begann sich tatsächlich zu fragen, wie viel an den Warnungen dran war. Und ob er die Angelegenheit bisher zu leicht genommen hatte.
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 »Die Herrin vom See?«
 Professor Nadeya wiederholte die Worte, als hätte er sie zum ersten Mal gehört. Doch der Ausdruck in seinen Augen verriet das Gegenteil. Außerhalb von Nyrvik gab es sicher nicht viele Menschen, welche die Herrin vom See kannten – und wenn doch, dann unter einem anderen Namen. Doch als der Professor hörte, dass König Hagard den Hexer zum heiligen See entsandte, wollte er es kaum glauben.
 »Die Herrin vom See?«, wiederholte Elaine ebenfalls die Worte und schien sich sehr über die Reaktion ihres Vaters zu verwundern. »Wer ist das?« Sie sah dabei abwechselnd erst zu Nathan, dann zum Professor.
 »Ein uraltes Wesen«, erklärte der Hexer, ohne dabei den Blick vom Professor zu nehmen. »Die Menschen hier verehren sie als Schutzpatronin und ihre Heimstatt ist der heilige See, welchem die Elfen vor langer Zeit den Namen ›Morc Uaine‹ gaben.«
 »Es heißt aber auch, dass die Reise dorthin sehr gefährlich sei«, ergänzte Nadeya besorgt. »Bei allen Göttern, warum will Hagard, dass du dorthin reist?«
 Nathan verdrehte im gleichen Atemzug die Augen und verzog seine Miene. Nichts hasste er so sehr, wie sich für seine Entscheidungen rechtfertigen zu müssen. Man hatte ihm einen Auftrag gegeben und den wollte er erledigen, ohne großes Aufsehen zu schaffen. Doch nach seiner Rückkehr von der Audienz beim greisen König hatten ihn Vater und Tochter mit lästigen Fragen und nervigen Bemerkungen überhäuft. Als sei das nicht schlimm genug, musste es auch noch unter den Augen des Elfen Auriels geschehen. Eigentlich hatte Nathan ihn gebeten, bei dieser Unterredung zugegen zu sein, um ihm von seiner Abmachung mit Hagard zu berichten. Jetzt musste er sich gegen den Professor und seiner Tochter verteidigen, während der Elf im Schatten seiner Hütte an die hölzerne Wand gelehnt stand und dem Treiben schweigend zuschaute.
 »Hagard geht es hierbei um seine Nachfolge«, breitete Nathan entnervt die Kleinigkeiten seiner Unterredung mit dem König vor ihnen aus. »Er hat eine Wahl zu treffen und hofft, dass die Herrin vom See ihm hilft, den richtigen … den würdigen Mann für den Thron von Nyrvik zu erwählen.«
 Nadeya schüttelte den Kopf.
 »Ich muss dich nicht an die Regeln unseres Ordens erinnern, Nathan«, mahnte er schließlich ernst. »Wir dürfen uns nicht in die internen Angelegenheiten eines Reiches einmischen …«
 Der Hexer warf ihn einen tödlichen Blick zu.
 »… solange nicht die Belange von Minderheiten oder der Frieden in seiner Gesamtheit dadurch gefährdet ist«, zitierte Nathan schließlich zu Ende. »Ich kenne den Vortrag bereits. Doch wenn du dich erinnern magst, der Orden ist zerstört. Außerdem gab es in der Vergangenheit zahllose Beispiele, in denen wir diese Regel übertreten haben und uns einmischten. Erzähl mir nicht, dass es anders war.«
 »Und beinahe jedes Mal haben wir es auch bereut«, versuchte der Professor schnell einzulenken, denn er wusste, dass der Hexer gar nicht so unrecht hatte, »aber darum geht es doch nicht. Nathan, was ist mit dem Kardinal? Er ist immer noch hinter Elaine hinterher. Was, wenn seine Schergen hier auftauchen, während du weg bist?«
 Nathan schaute in Auriels Richtung, bevor er weitersprach.
 »Es ist ein Zweieinhalbtagesritt bis zum Morc Uaine und zweieinhalb zurück. In fünf Tagen bin ich wieder hier. Und irgendwie bin ich mir sicher, dass unsere neuen Elfenfreunde ein Auge auf euch haben werden. Oder?«
 Der Elf sagte nichts, sondern lächelte nur vielsagend.
 »Wohin du auch gehst«, rief Connor dazwischen, »dorthin werde ich folgen.«
 Nathan wollte gerade protestieren, als auf einmal eine vertraute Stimme hinter ihm ertönte und seinen Widerstand im Keim erstickte.
 »Aye. Und Bram passt auf euch beide auf«, warf Captain Ardaer dazwischen, während er und der Zwerg von der Anhöhe herunterkamen, und lachte dann auf. »Wir wollen ja nicht, dass ihr euch am Ende noch verlauft.«
 Der Hexer wirkte überrascht, ebenso wie der Professor und Elaine.
 »Ist euch etwa bei all den Reparaturen langweilig geworden?«, fragte er spöttisch.
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